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Vorbemerkung

Das Konzept „Konfrontationen“ will vor allem dabei

helfen, Verbindungen zwischen den eigenen Erfahrun-

gen und Fragestellungen in der Gegenwart und den

Erinnerungen an die Ereignisse des Holocaust zu ent-

wickeln. Wir gehen davon aus, dass diese Verbindun-

gen nicht einfach auf der Hand liegen. Vielmehr be-

gegnen wir der Erinnerung an den Holocaust in unse-

rem Alltag oft in verdeckter Form. Wenn es Konflikte

zwischen Minderheiten und Mehrheit – zum Beispiel

in einer Schulklasse – gibt, dann suchen wir nicht un-

bedingt nach einer Erklärung, die auf die Ereignisse im

Zusammenhang der Verfolgung der Juden zwischen

1933 und 1945 Bezug nimmt. Trotzdem wird ein sol-

cher Zusammenhang vor allem in der öffentlichen Dis-

kussion immer wieder angenommen. Um unseren ei-

genen Blick sowohl auf die Gegenwart als auch auf die

Vergangenheit zu klären, schlagen wir mit unserem

Konzept „Konfrontationen“ vor, ähnliche Themen in

den beiden unterschiedlichen sozialen und politischen

Systemen der Gegenwart und des Nationalsozialismus

zu betrachten. Ein solches Verfahren, dessen methodi-

sche Umsetzung wir bereits zu Beginn des ersten Hef-

tes vorgestellt haben, hat seine Grenzen. Es ist aus ver-

schiedenen Gründen nicht angemessen, zwischen Kon-

flikten und Erfahrungen, die wir heute in Deutschland

machen und den Erinnerungen an die Ereignisse im

Zusammenhang der Massenvernichtung der europäi-

schen Juden und anderer Minderheiten im zweiten

Weltkrieg direkte Vergleiche zu ziehen. Das in den

beiden Baustein-Heften „Individuum“ und „Gruppe“

vorgeschlagene Verfahren soll daher auf die historische

Zeit zwischen 1933 und 1938 beschränkt bleiben. In

den weiteren Heften der „Konfrontationen“-Reihe wer-

den die methodischen Grundkonzepte fortgeführt.

Zugleich wird aber auf die Suche nach Parallelen zwi-

schen den historischen und den heutigen Problemen

verzichtet. Eine Darstellung der didaktischen und me-

thodischen Grundlagen des Konzeptes „Konfrontatio-

nen“ ist dem Heft 1 vorangestellt.

Das Baustein-Heft „Gruppe“ setzt die Beschäftigung

mit den Themen und Fragestellungen des ersten Hef-

tes „Individuum“ voraus. In einem zweiten Anlauf wol-

len wir einige grundlegende Fragen einkreisen, die heu-

te beim Blick auf die Geschichte des Holocaust immer

wieder gestellt werden: Warum haben sich so viele

Menschen im nationalsozialistischen Deutschland zu-

rechtgefunden? Was war für die Mehrheit der Deut-

schen so anziehend an diesem politischen und gesell-

schaftlichen System, dass sie bereit waren, grundlegen-

de Werte des Zusammenlebens der Menschen zu miss-

achten? Was geschieht den Menschen, wenn ein Teil

aus einer Gemeinschaft ausgeschlossen wird?

Auch dieses zweite Heft ist in zwei Bausteine ge-

teilt. Der erste, „Gemeinschaft und Ausschluss“, hat die

Aufgabe, den Lernenden Zugänge zu eröffnen. Dabei

werden Erfahrungen und Problemstellungen behandelt,

die uns im heutigen Alltag beschäftigen. Vor allem die

Entstehung von Gruppen und die Erfahrungen, die man

in ihnen macht, stehen im Mittelpunkt. Dabei wird

deutlich, wie wichtig das Ausgrenzen der „Anderen“

bei der Entwicklung von Gemeinschaften ist.

Der zweite Baustein, „Volksgemeinschaft und Ver-

folgung der Minderheiten“, nimmt die oben angespro-

chenen Fragen an Beispielen aus der NS-Zeit auf. Diese

Beispiele sind nicht nach dem Kriterium des Repräsen-

tativen ausgewählt worden. Sie sollen die Auseinander-

setzung mit der Geschichte möglichst nahe an die Fra-

gestellungen heranführen, die im ersten Baustein des

Heftes als gegenwärtige Problemstellungen behandelt

wurden. Grundkenntnisse über die Ereignisse der NS-

Zeit können aus diesem Heft ebenso wenig gewonnen

werden, wie aus dem Heft „Individuum“. Es soll viel-

mehr helfen, aus wechselnden Perspektiven den Zusam-

menbruch der Grundlagen des menschlichen Zusam-

menlebens nachvollziehbar zu machen. Wir wünschen

uns, dass eine solche genaue Betrachtung den Blick auf

heutige Anforderungen schärft.

Die Autoren
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Die sechs Richtigen

Ich treffe mich jeden Morgen mit meinen Freunden

auf dem Weg in die Schule. Wir wohnen alle im

gleichen Viertel, na ja, bis auf Kurt, der wohnt nä-

her bei der Schule. Aber früher lebte er auch in

meiner Straße. Wir sind alle dieses Jahr in die 9.

gekommen, außer Willi. Er ist sitzen geblieben, aber

er gehört trotzdem zu uns. Er war ja auch immer

dabei. Dann ist da auch noch Peters kleiner Bruder

Paul, der geht erst in die 7. Klasse. Peter musste

früher immer auf ihn aufpassen, weil seine Eltern

beide arbeiten, und jetzt ist er einfach dabei, das

hat sich so ergeben. Paul ist auch in Ordnung, nur

manchmal ein bisschen kindisch. Dann versuchen

wir, ihn loszuwerden. Manchmal klappt es, manch-

mal nicht.

Zeichnung „Die sechs Richtigen“, angefertigt von Lehrkräften

im Rahmen einer Fortbildungsveranstaltung des Fritz Bauer Instituts.

Mit den Reebok-Schuhen hat Erwin angefangen,

dann haben die alle welche bekommen, nur ich

nicht. Meine Mutter sagt, sie sind zu teuer. Ist mir

aber egal. Ich habe angefangen, nach der Schule

Reklame auszutragen und in die Briefkästen zu stek-

ken, dann kaufe ich mir eben selbst die Schuhe.

Im Winter haben wir uns nachmittags oft bei Willi

zu Hause getroffen und Video geguckt. Einmal war

es ein Film über Schwarze in den USA, ich kann

mich an den Namen nicht erinnern. Sie haben sich

immer so toll gegrüßt – mit den Händen, erst ge-

klatscht, dann mit den Fingern eingehakt, dann die

Hände abgerollt. Das haben wir dann eingeübt. Wir

haben die Stelle im Film immer wieder abgespielt

und geübt, bis wir es auch konnten. Klein-Paul, wie

wir ihn manchmal nennen, kriegte es mit den Hän-

Gemeinschaft und Ausschluss

Wir: Die Gruppe
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den und Fingern nicht so recht hin, da haben wir

ihn ausgelacht und gesagt, wenn er das nicht kann,

dann gehört er nicht mehr zu uns. Er hat wohl wahn-

sinnig viel geübt, weil nach einer Weile konnte er

es dann doch. Jetzt begrüßen wir uns immer so,

wenn wir uns morgens auf der Straße treffen, in der

Schule zwischen den Stunden und auf dem Schul-

hof. Da weiß jeder sofort, wer zu uns gehört. Man-

che nennen uns schon „die Neger“, aber die sind

halt doof.

Vor zwei Wochen kam Kurt auf die Idee, sich

eine Haarsträhne rot zu färben, richtig ganz knall-

rot. Die Farbe hat er von seiner Schwester bekom-

men. Zuerst fanden wir das ein bisschen komisch,

aber dann sagte Kurt, wir sollten alle so eine Sträh-

ne ins Haar tun, dann würde man uns überall er-

kennen. Wir haben uns bei ihm getroffen, und sei-

ne Schwester hat uns die Strähne gemacht. Sie lernt

Friseuse und sagte, sie könne gleich an uns üben.

Meine Mutter war ziemlich sauer. Ich würde wie

ein Punk aussehen, aber das stimmt nicht. Bin ich

nicht, sind wir nicht.

Willi hat seit Anfang dieser Woche eine Freun-

din, Klara, die ist auch in unserer Klasse. Ein bisschen

schräg finde ich das schon. Ich wette, dass Willi jetzt

nicht mehr so viel Zeit für uns haben wird. Die Klara

und ihre Freundinnen, das ist so ein Haufen, ich

weiß nicht. Da sind schon so ein paar dabei, die

sind nicht so blöd. Aber lieber bin ich mit meinen

Jungs, da weiß ich, was los ist.

1 

Schreibt, jede/r für sich, in eure Journale Überle-

gungen zu den Fragen: Gehöre ich einer Gruppe

an? In der Schule? In der Freizeit? Was bedeutet

sie mir? Wie sehen wir in unserer Gruppe aus?

Was unterscheidet unsere Gruppe von anderen

Gruppen? Hat ein Erwachsener die Gruppe orga-

nisiert? Oder hat sie sich von alleine ergeben?

Versucht, in Kleingruppen ein Identitätsbild

aus der Geschichte (s. Heft 1, S. 31) für die Gruppe

zu zeichnen. Schreibt „die Gruppe“ in die Mitte.

Denkt euch andere Eigenschaften dazu aus. Könnt

ihr auch für eure eigene Gruppe ein solches Bild

entwickeln? Das könnt ihr gemeinsam erarbeiten

oder jede/r für sich mit Blick auf die eigene Grup-

pe erstellen.

In diesem Heft werden wir uns damit beschäftigen, auf

welch vielfache Art und Weise die Menschen versuchen,

zu Gruppen zu gehören und sich von anderen zu un-

terscheiden. Wir werden versuchen herauszubekommen,

wann Gruppen andere Menschen ausschließen oder gar

gegen sie gewalttätig vorgehen und warum. Es wird

also um uns als Individuen in einer Gemeinschaft ge-

hen und um die anderen um uns herum.

Im Baustein „Individuum und Gesellschaft“ (Heft 1,

S. 16 ff.) wurde viel darüber gesprochen, was uns als

Einzelpersonen ausmacht, was unsere ”Identität” bedeu-

tet. Wir haben gesehen, dass die einzelne Person nicht

immer weiß, in welche Gruppe sie gehört. Das kann

ein Problem sein, denn am wohlsten fühlen wir uns,

wenn wir wissen, wer wir sind, wohin wir gehören und

wie wir uns zu verhalten haben. Das heißt ja auch meis-

tens, dass wir ziemlich genau wissen oder wissen wol-

len, was wir nicht sind, zu welchen Gruppen wir nicht

gehören.

Was ist nun eine Gruppe? Wie wird man Mitglied

einer Gruppe? Wir stehen immer in irgendeiner Bezie-

hung zu anderen Menschen, aber sind wir dadurch

immer Teil einer Gruppe?

Von der Wiege bis zum Grabe hat der Mensch mit

Gruppen zu tun. Vom Augenblick der Geburt an ist

er Mitglied irgendeiner Gruppe, und er kann den

Einflüssen seiner Gruppenzugehörigkeit niemals

entrinnen. In der frühen Kindheit ist die Beziehung

zu anderen wegen der Hilflosigkeit und Schwäche

des kleinen Menschleins eine Grundbedingung des

Lebens. Später wird dann durch den sich ständig

erweiternden Aktionsradius des Individuums und in-

folge der Gesellschaftsstruktur der Kontakt mit an-

deren fast unvermeidlich.

2 

Georg Simmel, ein deutscher Soziologe, der vor über

100 Jahren lebte und sich für die Menschen in allen

möglichen Zusammenhängen – wirtschaftlich, sozial,

politisch – interessierte, hat den gleichen Gedanken

formuliert:

„(…) fortwährend knüpft sich und löst sich und

knüpft sich von neuem die Vergesellschaftung un-

ter den Menschen, ein ewiges Fließen und Pulsie-

ren, das die Individuen verkettet, auch wo es nicht

zu eigentlichen Organisationen aufsteigt. (…) Daß

die Menschen sich gegenseitig anblicken, und daß

sie aufeinander eifersüchtig sind; daß sie sich Briefe

schreiben oder miteinander zu Mittag essen; daß

sie sich, ganz jenseits aller greifbaren Interessen,

sympathisch oder antipathisch berühren (…); daß

einer den anderen nach dem Wege fragt und daß

sie sich füreinander anziehen [sic] und schmücken

– all die tausend, von Person zu Person spielenden,

momentanen oder dauernden, bewußten oder un-

bewußten, vorüberfliegenden oder folgenreichen

Beziehungen, aus denen diese Beispiele ganz zu-

fällig gewählt sind, knüpfen uns unaufhörlich zu-

sammen. In jedem Augenblick spinnen sich solche

Fäden, werden fallen gelassen, wieder aufgenom-

men, durch andre ersetzt, mit andern verwebt. Hier

liegen die (…) Wechselwirkungen zwischen den

Atomen der Gesellschaft, die die ganze Buntheit

und Einheitlichkeit dieses so deutlichen und so rät-

selhaften Lebens der Gesellschaft tragen.“

3 
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Simmels Beschreibung lässt die Gesellschaft, in der wir

leben, als Ort vielfältiger Begegnungen, Gruppierun-

gen, Handlungen erscheinen. Haben wir wirklich so

viele „momentane oder dauernde Beziehungen“ zu an-

deren?

Stellt durch eine einfache Übung fest, zu welchen

verschiedenen, zufälligen Gruppierungen in eu-

rer Klasse oder Jugendgruppe ihr jeweils gehört.

Einer stellt die folgenden Fragen, und ihr hebt an

den passenden Stellen eine Hand. Schaut euch

dabei um: Welche Gemeinsamkeiten im Raum

ergeben jeweils Gruppen?

1) Wer schreibt mit einem Kugelschreiber mit

schwarzer Tinte? Wer mit blauer Tinte? Wer

benutzt gar keinen Kugelschreiber?

2) Wer trägt Blue jeans? Wer trägt eine andere

Hosensorte? Wer trägt einen Rock?

3) Wer hat Stiefel an? Wer hat andere Schuhe an?

4) Wer trägt Schmuck? Wer trägt keinen?

Wenn man feststellt, dass man zur Gruppe der Jeans-

Träger gehört oder zu derjenigen, die mit schwarzer

Tinte schreibt, bedeutet das noch lange nicht, dass man

damit Teil einer sozialen Gruppe ist, die gemeinsam

handelt oder auftritt. Die „soziale Gruppe“ unterschei-

det sich von anderen, zufälligen Gruppierungen da-

durch, dass ihr „eine Anzahl von Personen mit gemein-

samen Interessen [angehören], die aufeinander einwir-

ken, Zusammengehörigkeitsgefühl besitzen und an

gemeinsamen Tätigkeiten teilnehmen. Das kann bei

einer kleinen Familie, die aus den Eltern und einem

Kind besteht, beginnen … und bis zur nationalen

Gruppe reichen, die Millionen von Individuen

umfasst.“
4 
 Während man in eine Familie hineingeboren

wird und nach der Geburt aufgrund von staatlichen

Bestimmungen zunächst eine bestimmte Staatsangehö-

rigkeit hat, gibt es andere Gruppen, denen man nicht

von vornherein angehört. Manche von ihnen sucht man

sich aus – z.B. den Freundeskreis; manche baut man

mit anderen gemeinsam auf – z.B. eine Jugendgruppe;

und manchmal wird einem von außen eine Gruppen-

zugehörigkeit auferlegt – z.B. durch Gesetze, die be-

stimmen, wer Staatsbürger ist und wer nicht, oder durch

die Zuteilung zu einer Schulklasse oder einer Lehrlings-

gruppe. Welchen Gruppen schließen wir uns freiwillig

an und warum?

In einer Gruppe fühlen wir uns meistens gut aufge-

hoben. Wir wissen, wo wir hingehören und können dies

auch nach außen hin zeigen: Hier sind wir akzeptiert,

uns kann egal sein, ob andere uns mögen oder nicht.

Hier in der Gruppe sind wir „zu Hause“. In jeder Grup-

pe, Clique, Bande, in jedem Verein oder Verband gibt

es außerdem klare Hierarchien. Jedes Gruppenmitglied

weiß, wer sie anführt; jedes Mitglied weiß auch, wo sein

eigener Platz in der Gruppe ist. Dieses Wissen bietet

Sicherheit und Möglichkeiten, nach oben zu kommen

(was z.B. in der großen Gruppe der Bevölkerung einer

Stadt oder eines Landes sehr viel schwieriger ist).
5 

In einem Sommerlager für 12-jährige Jungen in den

USA hat es vor einigen Jahren ein interessantes Experi-

ment unter professioneller Anleitung gegeben.
6 
 Die 24

Teilnehmer am Lager kannten sich vorher nicht; sie lern-

ten sich in den ersten Tagen kennen und bildeten klei-

ne Gruppen von Jungen, die sich gegenseitig sympa-

thisch fanden. Nach einigen Tagen wurden die Teil-

nehmer in zwei Gruppen zu 12 Jungen eingeteilt, wo-

bei die gerade geformten Freundesgruppen aufgelöst

wurden. Die beiden neuen 12er Gruppen lebten von-

einander räumlich getrennt und hatten unterschiedli-

che Tagesabläufe. Jede dieser neuen Gruppen raufte sich

zusammen und entwickelte bald ein „Wir-Gefühl“.

Beide Gruppen gaben sich Namen: „Bulldoggen“ und

„Rote Teufel“. Bald nannten die Jungen der einen Grup-

pe die jeweils andere die „Die-Gruppe“ und meinten,

die anderen seien bestimmt nicht so gut oder so fähig,

wie sie selbst. Als sie sich in sportlichen Wettkämpfen

messen sollten, gingen sie besonders aggressiv vor.

Während einer Kampfpause kamen Beobachter hin-

zu. Sie fragten die Mitglieder jeder Gruppe über sich

und über die anderen aus. Die Beobachter gaben den

Jungen eine Liste von Adjektiven – mutig, ausdauernd,

ordentlich, hinterlistig, spielverderberisch, unsauber –

und baten sie, die Wörter auf die eigenen Mitglieder

und auf die der anderen Gruppe zu verteilen. „Das Er-

gebnis lässt sich leicht erraten: Die jeweilige Wir-Grup-

pe belegte sich selbst vorwiegend mit günstigen Attri-

buten, die rivalisierende Die-Gruppe hingegen mit

ungünstigen.“
7 

Um die Rivalität zwischen den beiden Gruppen zu

beenden und sie wieder zusammenzubringen, haben

die Leiter des Experiments verschiedene Unternehmun-

gen geplant. 1) Sie haben einen sportlichen Wettkampf

zwischen dem ganzen Jungenlager und einer Mann-

schaft aus einer benachbarten Stadt organisiert. 2) Sie

unterbrachen die Wasserzufuhr, so dass Wasser für alle

von einer Bergquelle geholt werden musste. 3) Sie ha-

ben in Absprache mit den Jungen einen Spielfilm aus-

geliehen, wofür die Ausleihgebühr von allen aufgebracht

werden musste. 4) Sie haben schließlich einen beson-

deren Ausflug in ein schönes, aber entlegenes Gebiet

geplant, der ausführliche Vorbereitungen durch alle

verlangte. An diesen gemeinsamen Aufgaben wuchsen

die beiden verfeindeten Untergruppen wieder zu einer

gemeinsam handelnden Gruppe zusammen.

Notiert eure Eindrücke zu diesem Experiment im

Journal.

Besprecht in Gruppen, was euch daran interes-

siert und überlegt, wann Gruppen sich bekämp-

fen, und wann sie zusammenarbeiten. Fallen euch

Beispiele aus eurer Schule oder Gruppe dazu ein?

Ü

Ü
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Die Formel 1 ist ein Autorennsport, bei der es mehrere

Mannschaften oder Teams gibt, die neben den Auto-

herstellern aus Mechanikern, Technikern, Teamleitern

und Rennfahrern bestehen. Jede Mannschaft hat eine

eigene Auto- und Kleidungsfarbe und eine eigene Fah-

ne. Jedes Jahr wird um die Meisterschaft gekämpft.

Anfang Oktober 2000 fand in Japan ein für diese

Saison entscheidendes Rennen statt. Zwei Mannschaf-

ten hatten eine Chance, die Meisterschaft zu gewinnen.

Die eine bestand aus britischen und deutschen Auto-

herstellern und Mechanikern, ihr bester Rennfahrer kam

aus Finnland und war schon 1998 und 1999 Weltmei-

ster. Der anderen Mannschaft gehörten italienische Au-

tohersteller und Mechaniker und ein französischer

Team-Chef an, und ihr bester Rennfahrer kam aus

Deutschland. Die britisch-deutsch-finnische Mannschaft

hatte Silber als ihre Farbe, Rot war die Farbe der italie-

nisch-französisch-deutschen Mannschaft. Das Rennen

war hart und das Ergebnis knapp: Die italienische Mann-

schaft mit dem deutschen Fahrer hat zum Schluss das Ren-

nen und damit die Weltmeisterschaft 2000 gewonnen.

Schreibt in eure Journale, wie sich die beiden

Mannschaften nach dem Rennen eurer Meinung

nach verhalten haben. Wie mögen die beiden

Rennfahrer miteinander umgegangen sein? (Wenn

einige von euch das Rennen gesehen habt, verratet

die Antwort noch nicht!)

Unmittelbar nach dem Rennen war die erste Person,

die dem neuen Weltmeister – dem Deutschen von der

italienischen Mannschaft – gratulierte, der alte Welt-

meister – der Finne von der britisch-deutschen Mann-

schaft. In einem späteren Interview erklärte dieser, wer

ein guter Gewinner sein wolle, müsse auch ein guter

Verlierer sein. Am Abend feierten beide Mannschaften

gemeinsam in einem japanischen Lokal, und die bei-

den Rennfahrer – Deutscher und Finne – machten ei-

nen kleinen Wettbewerb in Karaoke, d.h. sie haben ihre

Lieblingsschlager zur Begleitmusik über Mikrophon

vorgetragen. Der Deutsche sagte nachher, der Finne sei

eindeutig der bessere Sänger. Er erklärte in einem In-

terview, dass er zwar mit dem Finnen nicht befreundet

sei, aber er habe Respekt vor dessen Leistung und freue

sich auf die nächste Saison. Ein zweiter Rennfahrer aus

der britisch-deutschen Mannschaft, ein Schotte, der

Dritter in der Weltrangliste wurde, entschuldigte sich

in einem späteren Interview dafür, dass er sich während

der Saison gelegentlich unschön über den Deutschen

geäußert habe. Er wolle in Zukunft seine Differenzen

mit ihm direkt klären und gratulierte ihm zur Welt-

meisterschaft.

Schreibt in Stichworten auf, welche Ähnlichkei-

ten und welche Unterschiede zwischen den bei-

den Rennfahrern bestehen. Überlegt, woher es

kommt, dass sie sich zum Schluss verständigen

konnten.

Wie das Rennfahrerbeispiel zeigt, muss man nicht mit

den Angehörigen der anderen Gruppe befreundet sein.

Es kann sogar ab und zu zu Streit mit ihnen kommen.

Wenn aber die eigene Gruppe die andere respektiert

und diese umgekehrt die eigene Gruppe respektiert,

dann lassen sich Differenzen aushandeln. Es gibt aller-

dings einen entscheidenden Unterschied zwischen dem

Rennfahrerbeispiel oder dem Jungenexperiment und

den Alltagsgruppen. Im Sport gibt es feste Regeln und

Schiedsrichter, die darüber wachen, dass diese Regeln

eingehalten werden. Die Jungengruppe, die am Expe-

riment teilnahm, war nur vorübergehend zusammen,

und die Regeln waren von der Leitung festgelegt worden.

Alltagsgruppen dagegen müssen ihr eigenes Regel-

werk entwickeln, das sowohl die Beziehung zu anderen

Gruppen wie auch die Beziehung der Gruppen-

mitglieder untereinander definiert. Es ist nicht immer

einfach, Regeln aufzustellen, die die Konflikte in oder

zwischen Gruppen auf gute Art und Weise lösen hel-

fen. Deshalb kann es nötig oder hilfreich sein, wenn

eine professionelle Beratung in Anspruch genommen

wird, wie sie von verschiedenen Institutionen und Stel-

len geboten wird.
8 
 Außerdem: Die Regeln von Alltags-

gruppen, die sie sich selbst gegeben haben, müssen alle

befolgen, wenn sie zur Gruppe gehören wollen. Sie

müssen sich an die Gruppennormen halten und sich an

die Erwartungen der Gruppe anpassen. Klein-Paul in

der Geschichte „Die 6 Richtigen“ musste die Begrüs-

sungsbewegung lernen, Willis Stellung scheint durch

seine Freundschaft zu einem Mädchen vielleicht in Fra-

ge gestellt. In Untersuchungen in Kleinstädten hat man

festgestellt, dass Menschen, die neu zuziehen, oft be-

sonders deutlich die Normen der Nachbarschaft ver-

treten, um zu zeigen, dass sie sich angepasst haben und

dazugehören, dass sie sich nicht von den Alteingesesse-

nen unterscheiden.
9 

Was ist aber, wenn die Gruppe einen nicht aufneh-

men will, egal ob man sich an die Gruppennormen

anpasst oder nicht? Was ist, wenn die Gruppe beschließt,

ein Mitglied auszuschließen, weil sie meint, dass es sich zu

sehr von den anderen unterscheide?

Sobald wir Teil einer Gruppe sind, unterscheiden

wir uns von anderen, die nicht dazugehören. Manch-

mal denken wir uns Möglichkeiten aus, uns sichtbar

abzugrenzen, wie die Jungen in der Geschichte, die sich

eine rote Strähne ins Haar färbten. Manchmal benen-

nen wir bestimmte Eigenschaften, die uns von anderen

unterscheiden. Das macht die anderen erst einmal we-

der schlechter noch besser, nur anders. Wie ist es aber,

wenn wir „Anders-Sein“ gleichsetzen mit „Schlechter-

Sein“? Warum machen wir das? Was passiert, wenn eine

große Gruppe oder eine Gesellschaft oder ein Staat sich

von Menschen anderer Gruppen oder Gesellschaften oder

Ü
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Staaten oder von einigen der eigenen Mitglieder unter-

scheiden will, indem gesagt wird, diese oder die ande-

ren seien „schlechter“? Wir wollen uns mit verschiede-

nen Formen beschäftigen, die wir zur Unterscheidung

zwischen ”Wir” und den „Anderen“ verwenden, und uns die

Gründe überlegen, die uns so denken und handeln lassen.

Sich mit „uns“ und „den anderen“ zu befassen, hört

sich leichter an, als es ist. Wir neigen oft dazu, uns nicht

wirklich auf uns selbst oder auf andere zu konzentrie-

ren, deren oder unsere Gefühle, Eigenheiten, Reaktio-

nen genau zu beobachten. Wir sind oft viel zu sehr mit

unserer Umwelt beschäftigt, mit den Eindrücken, die

von außen – durch Fernsehen, Zeitungen, die Werbung,

oder auch durch unsere Clique – kommen. Deshalb

kann es hilfreich sein, eine Übung aus dem Heft 1 zu

wiederholen, um zunächst den Kontakt zu einem Ge-

genüber als einem „anderen“ aufzunehmen und uns

über unsere Reaktionen dabei klar zu werden. Die

Übung heißt „Das Spiegelbild“ und wird im Heft 1

auf Seite 20 beschreiben.

Übung „Das Spiegelbild“, FHAO-Seminar in Kassel 1996

Bei dieser Übung habt ihr versucht, durch Blicke und

Bewegungen die Entscheidungen eines anderen Menschen zu

erahnen und mitzugestalten. Wenn diese Zuwendung durch

Sprache und Gesten mitten im Alltag möglich sein soll, ist

das eine viel größere Anforderung.
10 

 Die Geschichte von

Türkan bietet ein Beispiel für diese Schwierigkeiten. Versu-

chen wir, ihre Gedanken zu verstehen.

„Ich bin in der BRD geboren.

Meine Eltern arbeiten in der BRD.

Manch einer sagt: ‘Du bist Deutsche’.

Andere sagen: ‘Du bist eine deutsche Türkin’.

Aber was bin ich wirklich?

In meiner Schule sind alle Kinder Deutsche.

Sie lassen mich nicht an ihren Spielen teilnehmen.

Deutsch ist meine erste Sprache.

Mein Vater sagt: ‘Die Türkei ist unsere Heimat.’

Großmutter hat uns (in der Türkei) abgeholt.

Ich habe einen Knicks gemacht wie in Deutschland.

Ihre Freude entfloh.

Großmutter hat mich nicht mehr geliebt.

‘Du bist keine von uns.’

Gewiss, aber wohin gehöre ich?”

11 

Schreibt in eure Journale, was Türkan abends in

ihr Tagebuch geschrieben haben könnte, als die

Kinder sie nicht mitspielen ließen. Schreibt einen

zweiten Tagebucheintrag, dieses Mal aus der Sicht

eines der Kinder, das Türkan ausschloss. Lest einige

der Einträge im Plenum vor und sprecht darüber.

Erarbeitet in Vierergruppen eine Arbeits-

definition für den Begriff ”Fremdheit”. Haltet sie

auf einem großen Blatt fest; lasst Platz für Ergän-

zungen und Veränderungen.

Ü

Ü

Sie: Die Anderen

Türkan fühlte sich 1981 in Westdeutschland wie eine

Fremde, sie hatte das Gefühl, außerhalb der Gemein-

schaft zu stehen. Ihre Familie kam aus einem anderen

Land, und sie hatte ihre eigenen Sitten mitgebracht.

Türkan selbst wiederum verhielt sich, als sie in das Her-

kunftsland ihrer Familie fuhr, wie sie es in Deutschland

gelernt hatte und wurde auch dort als „anders“ betrach-

tet. Sie fühlte sich überall nicht nur als „Fremde“, son-

dern spürte deshalb auch Ablehnung.

Spielt als Rollenspiel die Szene in der Schule und

die bei der Großmutter nach. Überlegt vorher, was

deutlich werden soll. Überlegt im Anschluss, war-

um die anderen Schüler, warum die Großmutter

sich so verhalten haben könnten. Erinnert euch

an die Geschichte von Semiha (Heft 1, S. 21 f.):

Welche Ähnlichkeiten, welche Unterschiede gibt

es zwischen den Geschichten der beiden Mädchen?

Schreibt ins Journal über Situationen, die ihr

erlebt habt, in denen ihr geglaubt habt, dazuzu-

gehören und stattdessen Ablehnung gespürt habt.

Versucht eure Erfahrungen mit denen von Türkan

zu vergleichen.

Ein türkischer Junge, der in Deutschland geboren wur-

de, studiert heute an einer deutschen Universität. Wenn

er mit anderen, die ihn nicht kennen, ins Gespräch

kommt, fragen sie oft: „Wo kommst Du her?“ Er ant-

wortet, wahrheitsgemäß: „Aus Mannheim.“ Die ande-

ren fragen meist weiter: „Nein, wo kommst Du ur-

sprünglich her?“ Er antwortet, wieder die Wahrheit er-

zählend: „Na ja, geboren bin ich in Neckarsulm.“ Die
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anderen fragen dann schließlich, fast verzweifelt: „Ja,

aber Deine Eltern! Wo kommen denn Deine Eltern

her?!“
12

 Eine 17-jährige Schülerin aus Köln, deren Mut-

ter 1980 aus der Türkei nach Deutschland eingewan-

dert ist, erzählt: „Ich glaube nicht, dass ich das Pro-

blem in dieser Gesellschaft bin. Ich bin in Deutschland

geboren. Ich spreche Deutsch. Ich spreche Englisch

besser, als ich Türkisch spreche. Und ich habe einen

deutschen Pass. Wenn ich aber sage, ich sei Deutsche,

was auch zutrifft, schauen mich die Deutschen an und

sagen, ‘Nein, Du bist nicht Deutsch. Wo kommst Du her?’“
13 

Der junge Student und die Schülerin fühlen sich

in Deutschland überhaupt nicht fremd. Sie sind

hier geboren, hier aufgewachsen, und sprechen

perfekt Deutsch. Doch werden sie nicht als „Deut-

sche“ angesehen. Überlegt, woran man meint, den

Jungen als „Nicht-Deutschen“ zu erkennen. Was

meinen die Menschen, wenn sie sagen: „Du bist

nicht Deutsch“? Vergleicht in Kleingruppen

Türkans Geschichte mit diesen beiden. Überlegt,

woher das Gefühl der „Fremdheit” kommen kann.

Sammelt eure Überlegungen in einem Cluster.

Wenn wir über Türkan, den Studenten oder die Schü-

lerin reden, benutzen wir oft das Wort: „Fremde“. Was

ist aber ein „Fremder“? Es gibt seit Jahrtausenden Be-

griffe für den „Fremden“, für die Menschen, die von

außerhalb kommen und sich in ihren Sitten, Aussehen

oder Verhalten von der Mehrheit unterscheiden. So hieß

beispielsweise im antiken Griechenland der Fremde

xenos, im alten Israel ger und im Römischen Reich hospes.

Dieser Fremde, der sich nur vorübergehend an einem

Ort aufhält, ist, von der Definition her, jemand, der

unterwegs ist. Die antike griechische, die traditionelle

jüdische wie auch die abendländisch-christliche Ge-

meinschaft fühlten sich verpflichtet, den Fremden zu

beherbergen, ihm zu helfen, seinen Weg fortzusetzen.

Im Buch Exodus der hebräischen Bibel heißt es im

Kapitel 23, Vers 9: „Du sollst den Fremden nicht un-

terdrücken, denn Ihr kennt das Herz des Fremden, wart

Ihr doch selbst Fremde im Lande Ägypten.“ Und im

3. Buch Mose (Levitikus), Kapitel 19, Vers 33-34 heißt

es weiter: „Der Fremde, der sich bei euch aufhält, soll

euch wie ein Einheimischer gelten, und du sollst ihn

lieben wie dich selbst; denn ihr seid selbst Fremde in

Ägypten gewesen.“ In unserer Sprache gibt es heute

noch Wörter, die aus diesen alten Begriffen kommen,

wie z.B. Xenophobie, Hospiz, hospitieren. Ihr könnt

im Lexikon nachlesen, was diese Wörter mit „Fremd-

heit“ oder dem Verhalten gegenüber Fremden zu tun haben.

Die „Fremden“ sind allerdings nicht immer Durch-

reisende; manchmal sind sie – wie Türkan, der Student

oder die Schülerin – Menschen, die ihren Platz in der

Gesellschaft haben. Vor etwa 100 Jahren schrieb der

Soziologe Georg Simmel, eine solche Person sei nicht

„der Wandernde (…), der heute kommt und morgen

geht, sondern … der, der heute kommt und morgen

bleibt – sozusagen der potentielle Wandernde.“
14 

 Er

nennt als Beispiel den Händler, der von Dorf zu Dorf

reist, oder die jüdischen Bürger, die einerseits Jahrhun-

derte lang am Ort leben, zugleich aber einen Teil ihrer

eigenen Sitten beibehalten haben. Solche Menschen,

meint Simmel, erwecken das Gefühl, dass sie jederzeit

weiterreisen könnten und deshalb „fremder“ als die

„Alteingesessenen“ sind. Außerdem: Während die Men-

schen in einem Land die sonstigen Bürger als Einzel-

personen sehen, neigen sie dazu, die „Fremden“ als eine

Gruppe zu betrachten. Simmel beschreibt zum Beispiel

das Steuerwesen im Mittelalter: Der christliche Bürger

musste als Einzelperson Steuern zahlen, während die

jüdischen Bürger als Juden besteuert wurden.
15 

Simmels Deutsch ist etwas altmodisch. Könnt ihr

herausfinden, was sein Beispiel zeigt? Sprecht dar-

über, wie ihr Schüler, die aus anderen Ländern

kommen, bezeichnet: Mit ihren Namen? Mit ih-

rer Nationalität? Noch anders? Schreibt in Euren

Journalen auf, wie andere „die Deutschen“ be-

zeichnen. Vergleicht in der Klasse die Bezeichnun-

gen und sprecht darüber, woher sie kommen.

Simmel stellte außerdem fest, dass die Gesellschaft die

„Fremden“ zu verschiedenen Zeiten unterschiedlich be-

handelt. Wenn alles gut läuft, nehmen die Menschen

die Fähigkeiten eines „Fremden“ gerne an – als Perso-

nen, z.B., die neue Ideen in die Gemeinschaft herein-

tragen oder als neutrale Schlichter, wenn es Konflikte

gibt. Der Schiedsrichter in einem Fußballländerspiel

kommt z.B. nie aus einem der beiden am Spiel betei-

ligten Länder. Manchmal werden die Fremden als Per-

sonen angesehen, die den „Duft der großen, weiten

Welt“ verbreiten, und man ist neugierig, mehr über sie

zu erfahren. Manchmal, wenn es zu Krisen in der Ge-

sellschaft kommt und die Einheimischen einen Schul-

digen suchen, dann kann es sein, dass die „Fremden“

für die Probleme verantwortlich gemacht werden.

Woran erkennen wir nun, ob jemand ein „Fremder“

ist? Sicherlich, eine neue Person im Klassenraum, ein

uns unbekannter Mensch in der Wohnung der Eltern

ist uns erst einmal fremd, ohne jedoch in unserer Ge-

sellschaft ein grundsätzlich „Fremder“ zu sein. Welche

Merkmale nehmen wir an einer uns unbekannten Per-

son wahr, die sie in unseren Augen zum Fremden ab-

stempelt? Ihre Hautfarbe? Ihre Haarfarbe? Ihre Gesten?

Ihr Gesichtsausdruck? Viele Bewohner der Länder um

das Mittelmeer, zum Beispiel, haben dunkle Haare,

dunkle Augen und z.T. eine dunkle Hautfarbe. Wie

erkennen wir, ob die Menschen, die wir auf der Straße

sehen, in Spanien oder Italien geboren wurden, in der

Türkei oder in Griechenland, in Israel oder in Tunesien

oder vielleicht doch in Deutschland? Kann man „den

Ü
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Fremden“ wirklich auf den ersten oder zweiten Blick

erkennen? Wer entscheidet überhaupt, ob ich oder Du

oder ein anderer ein Fremder ist? Sind nicht viele von

ihnen uns längst bekannt und vertraut?

Wenn wir uns dem „Fremden“ nähern wollen, soll-

ten wir auch überlegen, wie es ist, wenn ein „Fremder“

auf uns blickt. Wir sind ja für ihn „fremd“. Wie sieht er

oder sie uns und unsere Gewohnheiten? Im Jahre 1873

reiste der damalige persische Herrscher Nasreddin Schah

nach Europa und besuchte mehrere Hauptstädte, un-

ter ihnen Berlin. Seine Berater hatten ihn auf die Reise

vorbereitet, indem sie ihm vieles über die europäischen

Lebensformen erzählten. Nasreddin Schah führte ein

Reisetagebuch, in dem er u.a. den Besuch in Berlin

beschrieb:

Am Morgen habe ich die Stadt besichtigt. Sie hat

die Ehre, Hauptstadt des ganzen Reiches der Deut-

schen zu sein. (…) Sie ist schön angelegt, besitzt

schnurgerade, lange Straßen, mit Licht und Weite.

Heute ist ein Feiertag der Ungläubigen, die hier

zumeist schiitisch sind. So ruht die Arbeit und die

Menschen spazieren auf den Plätzen und in den

Alleen (…) Hier geht man also spazieren. In Iran ist

der Spaziergang eine Sache des einfachen Volkes.

Hier aber tun es auch die Angehörigen der gehobe-

nen Stände. Ich sehe hohe Beamte umherschreiten,

nicht anders als es der gemeine Mann macht. Die

Frauen, nicht ganz so herausgeputzt wie in Ruß-

land, bewegen sich oft in ganzen Gruppen. Sie ha-

ben dauernd etwas miteinander zu reden. Schön-

heiten habe ich unter ihnen noch keine festgestellt.

Bei ihnen dürfte wohl die Kraft überwiegen; Anmut

ist ihnen jedoch nicht gegeben. Kinder sind nicht so

scheu wie bei uns in Iran (…) Sie sind auch fortwäh-

rend laut.16 

Schreibt eure Eindrücke zur Geschichte in eure

Journale. Macht in Kleingruppen eine Liste der

deutschen Eigenschaften aus Nasreddin Schahs

Sicht. Teilt euch dann in zwei Gruppen auf. Die

eine spielt dann die Straßenszene nach Nasreddins

Beschreibung vor, während alle anderen sich ihre

Notizen dazu machen. Sprecht nachher darüber,

wie es den Vorführenden in den Rollen ergangen

ist und welche Eindrücke die Zuschauer hatten.

Es gibt einen Spruch des Komikers Karl Valen-

tin, den ihr vielleicht gehört habt: „Fremd ist der

Fremde nur in der Fremde.“ Überlegt, was dieser

Spruch bedeutet und diskutiert, ob er eigentlich

richtig ist. Fallen euch dazu Geschichten ein, die

ihr selbst gehört oder erlebt habt?

Der türkische Student und ein Freund, der ebenfalls

als Sohn türkischer Einwanderer in Deutschland gebo-

ren ist und in Mannheim studiert, haben eine originel-

le Idee gehabt, wie sie mit uns auf uns selbst schauen

könnten. Sie haben mit anderen eine Gruppe gebildet,

die sie „Die Unmündigen“ nennen. Einmal im Jahr

veranstaltet diese Gruppe ein großes Fest: Das Fest der

deutschen Mitbürger. Es gibt Sauerkraut und Eisbein

zu essen, und bayrische Tänze werden vorgeführt.

Fertigt zu zweit ein Cluster mit der Unterschrift

„Die Fremden“ an. Vergleicht die verschiedenen

Ergebnisse. Vergleicht die Zeichnungen ebenfalls

mit euren Arbeitsdefinitionen zu „Fremdheit“.

„Fremde und Fremdes vergleichen wir mit dem, was

uns vertraut ist. Es gibt viel Neues, das täglich auf uns

zukommt. Das Fremde hört nie auf, oft macht es uns

neugierig und unsicher zugleich. Wir wissen nicht, wie

wir mit dem Ungewohnten umgehen sollen. Wer aber

gibt gerne zu, dass er unsicher ist oder sogar Angst

hat?“
17

 Es ist nicht immer einfach, das Fremde wirklich

zu verstehen. Oft versuchen wir, das Fremde so weit

wie möglich in Zusammenhang mit etwas zu bringen,

das uns bekannt ist, damit es uns weniger Angst macht

oder beunruhigt. Dies gelingt immer nur zum Teil. Ne-

ben den Gemeinsamkeiten, die wir feststellen, wird es

immer auch Unterschiede geben, die bestehen bleiben.

Ehe wir andere wirklich kennen können, müssen wir

auch uns selbst gut kennen.
18 

Wer bin ich? Was ist mir

vertraut, was ist mir unbekannt, wie gehe ich damit

um? Um diese Fragen im Ansatz beantworten zu kön-

nen, müssen wir uns und anderen näher kommen. Eine

Möglichkeit, über sich selbst und andere, über das

Fremdsein und die Gefühle nachzudenken, bietet die

folgende Übung, „Das Rad“:

Das Rad
Diese Übung verlangt zweierlei: zum einen die

Konzentration auf eine andere Person, zum ande-

ren die Bereitschaft, sich von einer anderen Person

formen zu lassen, um damit Gefühle körperlich

auszudrücken. (Ihr kann eine Einzelübung voraus-

gehen, bei der alle TeilnehmerInnen sich zunächst

frei und natürlich im Raum bewegen, um dann in

unterschiedlichen Haltungen zu laufen: gutge-

launt, bedrückt, aggressiv, unglücklich u.ä.)

Stellt euch in zwei konzentrischen Kreisen so auf,

dass ihr einander gegenübersteht – die im Innenkreis

schauen nach außen, die im Außenkreis nach innen.

Es darf im folgenden nicht gesprochen werden.

Die Personen im Innenkreis sind „Tonklumpen“,

die im Außenkreis „Bildhauer“. Letztere bekom-

men die Aufgabe, ihren jeweiligen „Tonklumpen“

zu einer Figur zu formen, die das Gefühl „Lange-

weile“ ausdrückt. (Da „Ton“ nicht hören kann,

spricht der Bildhauer auch nicht. Es geht darum,

ohne Worte, nur mit den Händen, eine andere

Ü
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Person zu „formen“.) Als „Bildhauer“ habt ihr da-

für höchstens 5 Minuten; oft reichen 2-3 Minu-

ten. Lauft dann gemeinsam im Uhrzeigersinn um

das „Rad“ herum, um die anderen Skulpturen zu

betrachten. Besprecht nach der Übung, wie es euch

als „Ton“ und als „Bildhauer“ ergangen ist.

Nun tauscht eure Plätze und damit eure Rol-

len: die ehemaligen ”Tonklumpen” werden ”Bild-

hauer” und umgekehrt. Sprecht anschließend wie-

der über eure Reaktionen.

Die nächste Aufgabe lautet, das Gefühl „Miss-

trauen“ zu modellieren. Nach der Besichtigung

tauscht erneut die Plätze und stellt nun zuerst

„Verzweiflung“ und dann, in umgekehrter Beset-

zung, „Vertrauen“ dar. Denkt immer wieder dar-

an, dass „Ton“ nicht sprechen und nicht hören

kann! Das heißt, dass der „Tonklumpen“ sich ganz

dem Tun des Bildhauers fügen muss.

Eine weitere Variation (nach einiger Übung): Ver-

sucht als Bildhauer den „Ton“ nicht zu berühren.

Versucht statt dessen, diesen lediglich durch Hand-

zeichen zu formen. Hier kommt wieder ein Element

wie im „Spiegelbild“ dazu – die Konzentration auf

die Wünsche und Vorstellungen des/der anderen.

Jetzt habt ihr einige Übung in der körperlichen

Darstellung, die ihr in den nächsten zwei Schrit-

ten anwenden könnt:

Bildet Vierergruppen; entscheidet, wer von

euch der Bildhauer sein soll. Dieser hat die Aufga-

be, ein Gebilde zu formen, das „Fremdheit“ heißt.

Er oder sie formt zuerst die anderen drei Perso-

nen und stellt sich selbst dann zum Schluss dazu.

Wenn alle Gruppen ihr Gebilde fertig haben, mer-

ken sie sich ihre jeweiligen Stellungen. Dann führt

jede Gruppe einzeln ihr Gebilde vor, und die an-

deren betrachten es von allen Seiten. Besprecht

anschließend eure Erfahrungen.

Im zweiten Schritt formt die Vierergruppe ein

neues Gebilde, das „Gruppenzusammenhalt“ dar-

stellen soll. Dieses Mal gibt es keinen Bildhauer.

Die Einzelnen stellen sich auf, ohne sich mit den

anderen darüber zu unterhalten, so lange, bis alle

zufrieden sind. Wieder merken sich alle ihre Ge-

bilde und führen sie einzeln den anderen Grup-

pen vor. Sprecht wieder über die Übung.

Geht zurück in die Vierergruppe, in der ihr die

Arbeitsdefinition „Fremdheit“ erstellt habt und

überlegt, ob ihr einige Punkte hinzufügen wollt.

Wir und die Anderen: Vorstellungen und Vorurteile

Die französische Schriftstellerin und Philosophin Simone

de Beauvoir schrieb, dass wir mit unseren Vorstellun-

gen von einem Menschen ihn evtl. zu einem ”Ande-

ren” abstempeln, ihn zu einem Teil einer Geschichte

machen, die vielleicht so gar nicht stimmt. Oft kann

nicht einmal die Realität, die Kenntnis von den wah-

ren Zusammenhängen eine solche Geschichte aus der

Welt schaffen, die falsche Vorstellung wieder verschwin-

den lassen. Die Schriftstellerin vermutet, wenn wir über-

zeugt wären, jemand hätte sich so oder so verhalten,

dann hielten wir an dieser Annahme fest. Auch wenn

wir genau erführen, wie jemand sich wirklich verhalten

hat, würden wir eher meinen, dies sei eine Lüge, als von

unserer eigenen vorgefassten Meinung abzurücken.
19 

Ein Beispiel für dieses Verhalten findet sich in dem

Western DER MANN, DER LIBERTY VALENCE ERSCHOSS. Der

Film erzählt die Geschichte von Liberty Valence, ei-

nem Gangster, der seit langem die Bewohner eines Städt-

chens im Westen der USA tyrannisiert hatte. Dort lebt

ein Mensch, der sanft, gut und beliebt ist (von James

Stewart gespielt). Eines Tages lässt sich ein Fremder (von

John Wayne gespielt) in dem Ort nieder, dem überall

mit Misstrauen begegnet wird und den keiner mag. Im

Laufe der Geschichte gibt es einen Kampf zwischen

Liberty Valence und dem beliebten, „guten“ Mann, bei

dem dieser hofft, das Städtchen von den Machenschaf-

ten und der Gewalttätigkeit des Gangsters befreien zu

können. In der entscheidenden Schießerei gelingt es

diesem ”Guten” aber nicht, mit seinem Revolver rich-

tig zu zielen. Der Fremde, der am Rande dem Kampf

zugeschaut hat, erkennt dies und gibt aus dem Hinter-

grund den entscheidenden Schuss ab. Dafür wird er

allerdings nicht geehrt. Er war und bleibt in der Mei-

nung der Bewohner „der unbekannte Fremde“; die Men-

schen sind überzeugt, der „Gute“ habe den Gangster

erlegt, und er selbst korrigiert diese Meinung nicht.

Der „Gute“ macht später eine politische Karriere und

wird schließlich Senator in Washington. Als der „Frem-

de“, der weiterhin im Städtchen wohnen bleibt, stirbt,

kommt der „Gute“ zu seiner Beerdigung und gibt bei

diesem Anlass bekannt, dass der wirkliche Held der

soeben Verstorbene sei. Die Bevölkerung akzeptiert dies

jedoch nicht. „Wenn die Wirklichkeit der Legende
20 

widerspricht, dann hat die Legende recht.“ Mit diesem

Gedanken geht der Film zu Ende.

„Andere“ zu verstehen ist nicht immer einfach. Oft

erscheint es uns leichter, das Andere nach eigenem Gut-

dünken zu betrachten und in eine „Schublade“ zu stek-

ken, um nicht mehr darüber nachdenken zu müssen.

Wir alle sind manchmal schnell bei der Hand mit Vor-

stellungen über Menschen, die uns fremd sind oder

anderen Verhaltensregeln als den uns gewohnten fol-

gen. Wir alle sind nicht frei von (negativen wie positi-

ven) Vor-Beurteilungen; oft ordnen wir Menschen ohne

große Überlegung irgendwelchen Gruppen zu und stek-

ken sie „in Schubladen“. Dies kann erst einmal eine

ganz unproblematische Reaktion sein, die uns entla-

stet. In der heutigen Welt begegnen wir vielen unter-
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schiedlichen Menschen, persönlich oder z.B. im Fern-

sehen. Wir können unmöglich jeden Einzelnen ken-

nen lernen, deshalb ordnen wir sie rasch irgendwelchen

Vorstellungen entsprechend ein oder zu – „die Deut-

schen“, „die Amerikaner“, „die Frauen“, „die Farbigen“,

„die Linkshänder“ usw. Dieses Einsortieren hilft uns erst

einmal, uns in unserer Welt zu orientieren, gibt uns

das Gefühl zu wissen, wie wir uns verhalten sollen.
21 

Teilt euch in zwei Gruppen auf. Eine Gruppe bekommt

Abbildung A, die andere Gruppe Abbildung B (S. 14).

Deckt das andere Bild zu und beschreibt, was

auf dem Bild zu sehen ist. Hängt dann beide Bil-

der nebeneinander auf. Vergleicht eure Beschrei-

bungen.

Überlegt, woher die unterschiedlichen Wahr-

nehmungen kommen.

Diese Bilder nennt man „Vexierbilder“. Sie deuten For-

men an, die wir auf Anhieb zu erkennen glauben. Erst

beim zweiten Hinsehen merken wir, dass man sie auch

ganz anders sehen könnte – wenn man über den ersten

Eindruck hinwegkommt.

Überlegt in Kleingruppen, wie wir Menschen wahr-

nehmen, denen wir zum ersten Mal begegnen.

Welche Merkmale fallen uns zuerst auf? Was sa-

gen sie über die Person aus? Welche Schwierigkei-

ten haben wir, diese ersten Eindrücke loszuwerden,

falls sie sich als nicht ganz treffend erweisen?

Von manchen Menschen, denen wir noch gar nicht per-

sönlich begegnet sind, haben wir dennoch schon erste

Eindrücke im Kopf. So haben wir alle z.B. bestimmte

Vorstellungen von „den Indianern“. Heute leben in

Nordamerika viele Indianer und Indianerinnen sowohl

in Reservaten wie auch auf dem Land, in kleinen Städt-

chen oder in Großstädten. Über „Indianer“ haben wir

Vorstellungen, die wir, wenn wir keine persönlich ken-

nen, aus Büchern, Filmen oder Erzählungen gewonnen

haben. Stimmen sie auch mit der Wirklichkeit über-

ein? Die folgenden drei Kurzbiographien sollen helfen,

unser Bild zu hinterfragen.

Emmi ist in Crownpoint, New Mexico geboren. Sie

hat Kunst, Kunstdruck und Kunstgeschichte an der

Universität von New Mexico studiert. Emmi ist Male-

rin und interessiert sich für den Mikrokosmos im Gras

und im Wasser, die kleinen Wesen, die in der Dun-

kelheit und der Feuchte leben und wachsen. Sie hat

ihre Bilder in vielen Galerien und Museen ausgestellt,

u.a. in Santa Fe, New Mexico, in Los Angeles, Kali-

fornien, im Außenministerium in Washington, DC, in

Frankfurt am Main und in Basel, Schweiz.

Jimmy ist in Colorado geboren. Er hat die Schule

nach dem 8. Schuljahr abgebrochen und wurde

Verkäufer an einer Tankstelle, die neben Benzin

auch Hamburgers und Coca Cola verkauft. Abends

kommen Freunde vorbei, mit denen er gerne vor

der Tankstelle sitzt und Bier trinkt, manchmal auch

Whisky. Dann schläft er meist gleich auf der Treppe

ein. Am Wochenende reitet er mit seinem Pferd in

die Berge, denn er liebt die frische Luft, die Weite,

und das Gefühl der Freiheit.

Scott kam in Oklahoma zur Welt. Er ist Professor

an der Universität von Arizona. Scott liebt Worte,

und freut sich, wenn er lesen, schreiben, sich unter-

halten, Geschichten erzählen, zuhören, sich erin-

nern und nachdenken kann. Er schreibt Gedichte,

Romane und Theaterstücke und malt. Seine Bücher

haben u.a. den Pulitzer Preis, eine der höchsten

Auszeichnungen für Schriftsteller, und den italieni-

schen Premio Letterario Internazionale „Mondello“

gewonnen. Scott war Gastprofessor in Moskau und

ist viel in Sibirien und in Deutschland gereist.

Ü
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Abbildung A

Abbildung B
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Überlegt in Kleingruppen, welche zwei der drei

Personen nordamerikanische Indianer sind. Sprecht

darüber, wie ihr die Auswahl begründen würdet.

Lest anschließend die Anmerkung Nr. 22  und ver-

gleicht eure Ergebnisse mit den Angaben.

Problematisch werden die ersten Eindrücke und die dar-

aus folgenden Einordnungen, wenn wir sie dazu be-

nutzen, andere abzuwerten. Es gibt viele Gründe, war-

um wir das tun. Manchmal ist es die Furcht vor allem

Fremden, die uns dazu bringt, schnell Urteile über Ein-

zelne und Gruppen zu fällen, die uns „anders“ zu sein

scheinen. Solche vorgefassten Meinungen können auch

entstehen, wenn wir einfach zu wenig über die anderen

wissen und uns keine Zeit nehmen, die Tatsachen ge-

nau zu prüfen. Oder wir haben irgendwelche Sprüche

gehört und sie ohne Überlegung übernommen. In sol-

chen Momenten bilden wir uns eine Meinung oder eine

Überzeugung, die wir gar nicht der Kritik aussetzen,

gar nicht nachprüfen wollen. Manchmal lassen wir uns

von Gefühlen wie Angst oder Unsicherheit leiten und

geben den Anderen die Schuld daran, dass wir uns fürch-

ten.
23

 Solche unüberlegten oder durch Fakten nicht be-

gründeten Meinungen nennen wir Vorurteile.

Der im Sommer 2000 verstorbene Soziologe Alphons

Silbermann machte sich in seinem Büchlein Alle Kreter

lügen: Die Kunst, mit Vorurteilen zu leben hierzu Gedan-

ken.
 24

 Einleitend schreibt er:

Vorurteil – das ist wahrlich ein grimmes Wort! In

ihm sind so viele Eigenheiten gelegen, dass man

fast verzweifelt, sie alle aufzuzählen: Hass, Neid,

Eigennutz, Kampf, Konkurrenz, Ablehnung, Wider-

wärtigkeit, Unbehagen, Verirrung und was es sonst

noch an Ablehnungen und Verneinungen gibt.

„Nein, meine Suppe eß’ ich nicht“; „Neger stin-

ken“; „Schwiegermütter sind bösartig“; „Juden

haben krumme Nasen“; „Schweine sind unsauber“;

„Süßigkeiten sind ungesund“; „Arbeiter sind unge-

bildet“; „Engländer sind perfide“; „Technik ruiniert

die Kunst“; „Nacktheit ist unmoralisch“ und der-

gleichen Ausrufe mehr durchziehen in einer solchen

Fülle das Alltagsleben, dass man vermeinen möch-

te, die Vernunft der Menschen sei herrenlos gewor-

den (…). Doch dem ist nicht so. (…) Da der Mensch

nicht ohne Vorurteile leben kann – nicht mal ein

anbetungswürdiger Heiliger -, ist vorurteilsgeladenes

Verhalten berechenbar. (…) Darum lohnt es sich,

das weit auseinanderstrebende Feld der Vorurteile

zu durchforsten und aufzuzeigen, (…) wo überall,

warum und mit welchen Wirkungen Vorurteile auf

uns zukommen, von uns geschmiedet und genutzt

werden, auf dass erkenntlich werde, wann die Din-

ge zu weit gehen und die negativen die positiven

Aspekte des Lebens zu überfluten drohen.25 

Ein Vorurteil schließt meist eine Bewertung in sich, d.h.

es ist eine „Vor-Beurteilung“. Das Wort stammt vom

lateinischen praejudicium, das eine vorausgehende Beur-

teilung bedeutet. Im antiken Rom gab es vor einem

Gerichtsprozess eine Untersuchung, um festzustellen,

aus welcher sozialen Gruppe der Angeklagte stammte.

Je nach der „Vor-Beurteilung“ fiel das Urteil nachher

strenger oder milder aus.
26 

Wir können Vorurteile gegen einzelne Personen ha-

ben, die wir persönlich oder aber gar nicht kennen, und

wir können genauso Vorurteile gegen Gruppen haben,

die wir persönlich oder gar nicht kennen. Bei letzterem

meinen wir eigentlich nicht nur „die Gruppe“, sondern

auch jeden einzelnen in der Gruppe, obwohl es höchst

wahrscheinlich viele Unterschiede zwischen den einzel-

nen Gruppenmitgliedern gibt. Diesen Vor-Beurteilun-

gen von Gruppen liegen oft weit zurückliegende histo-

rische Prozesse zu Grunde – zum Beispiel die Art, wie

Europäer im 17. Jahrhundert den Menschen in Afrika

oder Amerika begegneten, wie Könige sich früher „dem

Pöbel“ gegenüber verhielten, wie Spanier mit den In-

dianern umgingen, die sie in Mittelamerika als Sklaven

zur Arbeit zwangen oder wie die US-Amerikaner mit

den Afrikanern umgingen, die sie als rechtlose Sklaven

in den Plantagen arbeiten ließen.
27 

 Solche Vorurteile

werden von Generation zur Generation weitergegeben,

durch die Familie, die Schule, die Medien, Filme, Wer-

bung oder die Aussagen von Politikern.

Es gibt Vor-Beurteilungen, die in der europäischen

Kultur fast alle Menschen betreffen, vor allem solche,

die sich auf Frauen bzw. Männer beziehen.

Schreibt in eure Journale die bekanntesten Mei-

nungen über „Frauen“ und „Männer“, die euch

einfallen. Teilt euch dabei in Mädchen und Jun-

gen auf, wobei die Mädchen die Meinungen über

„die Frauen“, die Jungen die Meinungen über „die

Männer“ aufschreiben.

Lest nun abwechselnd in kleinen Gruppen die

einzelnen Meinungen laut vor und vergleicht sie

jeweils mit Menschen, die ihr kennt. Besprecht,

wie eurer Meinung nach solche Vor-Beurteilun-

gen entstehen. Überlegt anschließend, was Albert

Einstein meinte, als er sagte, es sei leichter, ein

Atom zu spalten, als ein Vorurteil. Findet Beispie-

le für seinen Satz. Formuliert eine erste Arbeits-

definition für den Begriff „Vorurteil“.

Was nützt uns ein Vorurteil? Welche Funktion hat es

für unser Wohlbefinden? Oft helfen Vorurteile, uns in

einer unsicheren Welt zu orientieren. Wenn Menschen

oder Gruppen uns verunsichern, machen wir uns oft

entweder ein schlechtes Bild von ihnen, ein negatives

Vor-Urteil, das unsere Unsicherheit klar begründen soll.

Oder aber wir finden diese Menschen oder Gruppen

besonders toll, wir entwickeln ein positives Vor-Urteil

Ü

Ü



Jacqueline Giere / Gottfried Kößler · Konfrontationen – Heft 2: Gruppe Fritz Bauer Institut

16

ihnen gegenüber, um sie damit für uns selbst klar ein-

ordnen zu können. Wir bewundern zum Beispiel jüdi-

sche Menschen, weil sie angeblich alle so intelligent sind,

oder Sinti, weil sie alle sehr musikalisch oder Schwarze,

weil sie alle so athletisch sein sollen. Manchmal lesen

wir auch eigene, unerfüllbare Wünsche in diese Men-

schen hinein. Die fiktive Geschichte von Valerie und

Chloe ist hierfür ein Beispiel.

Valerie und Chloe waren Freundinnen. Sie waren

beide 14 Jahre alt und gingen in die gleiche Klasse. Sie

mochten die meisten anderen Mädchen in ihrer Klasse

nicht, und beide hatten auch einige Schwierigkeiten

mit ihren Eltern. Eines Tages überlegten sie, dass sie

gerne die Schule, ihre Familien und die Stadt verlassen

möchten. Valerie erzählt:

„Ich hab’s mir lange überlegt und bin zu dem Schluss

gekommen, dass wir Zigeuner werden sollten. (…)

Es gibt jedes Jahr ein Zigeunertreffen in Appleby.

Ich habe im Geo darüber gelesen. Wir könnten da-

hin fahren und uns einer Zigeunersippe anschlie-

ßen. Gott, Chloe, das wäre unglaublich. Wir wür-

den übers Moor laufen, rote Wangen haben, ganz

gesund sein, (…) auf einem Hengst reiten und über

einem offenen Feuer Fleisch am Spieß braten, wie

Schischkebab, weißt du?”

„He, wie einfallsreich!“ bemerkte Chloe. Sie

stand auf und ließ sich aufs Sofa nieder und ich

setzte mich zu ihr. „Wir würden viel Spaß haben,

wir würden einfach überall hinfahren, wohin wir Lust

hätten, und so lange bleiben, wie wir wollten.“28 

Denkt euch aus, was Chloe auf Valeries Vorschlä-

ge antworten könnte. Macht Notizen dazu im

Journal.

Sinti und Roma gehören zu einer Volksgruppe, die vor

etwa 1000 Jahren Indien verließ und nach langen Wan-

derungen in Süd-, Mittel- und Westeuropa siedelte. Sie

wurden je nach Land „Zigeuner“, „gypsy“, „gitano“,

„gitane“ genannt. Diese Menschen selbst nennen sich

„Roma“, d.h. in ihrer Sprache: „Menschen“. Die in

Deutschland heimischen Roma nennen sich „Sinti“.

29 

Sebastian ist ein deutscher Sinto, der ein Immobi-

liengeschäft besitzt, politisch tätig ist und Fort-

bildungskurse durchführt. Er muss täglich viele

Kilometer mit seinem Auto fahren, um seinen

beruflichen Verpflichtungen nachzukommen. Sei-

ne Arbeitswoche hat oft 60 oder mehr Stunden.

Wie mag er auf Valeries Beschreibung des „Zigeu-

nerlebens“ reagieren? Schreibt einen Kommen-

tar aus seiner Sicht zu Valerie und Chloe.

Vergleicht die Geschichte von Valerie und

Chloe mit der Aufgabe zu den Vorstellungen von

„Indianern“. Welche Wünsche von Valerie konn-

tet ihr in ihrer Vorstellung vom Leben der „Zigeu-

ner“ erkennen? Welche eigenen Wünsche konn-

tet ihr in eurer Vorstellung von „Indianern“ er-

kennen? Überarbeitet in Kleingruppen die Arbeits-

definition „Vorurteil“.

Die bisherigen Beispiele erzählen von Vorstellungen

über Menschen, die negativ oder positiv sind, ohne der

Wirklichkeit zu entsprechen, und von den Menschen,

die diesen Vor-Beurteilungen entsprechend sich gegen-

über den „Anderen“ verhalten. Es gibt aber auch eine

weitere Möglichkeit, mit den vorgefassten Vor-Beurtei-

lungen umzugehen. Diese finden wir u.a. bei der Ge-

schichte von Ede und Unku, einer Jugendgeschichte,

die auf dem Leben wirklicher Menschen basiert. Ede ist

vor vielen Jahren in Berlin aufgewachsen, zu einer Zeit,

als sein Vater und viele andere arbeitslos geworden wa-

ren. An einem schönen Sonntag ging Ede mit dem

bisschen Geld, das er sich zusammengespart hatte, auf

den Rummelplatz. In der Nähe des Karussells sah er

ein kleines Mädchen, das vor Kälte zitterte.
30 

Die Kleine tat ihm furchtbar leid.

„Geh doch nach Haus, wenn dich so friert!“,

rief er ihr zu.

„Ich möcht schon, ich muss aber auf Schabatti

warten!“

Ede fand das sehr komisch.

„Ist das nicht ‘ne Zahnpaste oder so?“, Ede

machte ein dämliches Gesicht.

„Bist du doof!“, schrie das kleine Mädchen.

„Zahnpaste? Du bist wohl nicht ganz richtig? Kennst

du denn wirklich Schabatti nicht? Heut zum ersten

Mal hier, was?“

„Nee. Das eigentlich nicht.“ Ede fühlte sich ge-

kränkt. Wenn er nicht so neugierig gewesen wäre,

hätte er jetzt das fremde Mädchen einfach stehen

lassen.

„Also, pass auf: Schabatti ist das gescheckte

Pony im Hippodrom. Es gehört meiner Großmutter.

Und dass du es ganz genau weißt: es ist das beste

Pony und gehört der besten Großmutter von ganz

Berlin!“

„Nanana“, warf Ede neidisch ein, „meine Groß-

mutter ist bestimmt die allerbeste auf der ganzen

Welt! Die kann vielleicht Märchen erzählen!“

„Aber Pony hat sie keins!“

„Ach ja, das Pony! Auf dem bin ich schon mal

geritten. Ist es denn wirklich eures?“

„Natürlich gehört es uns! Wir verleihen es bloß.

Turant führt es am Morgen immer ins Hippodrom,

und abends bring ich es wieder nach Haus.“

„Turant? Wer ist denn das schon wieder?“, rief

der erstaunte Ede. „Turant. Das ist doch gar kein

Name!“

„Ach, Turant ist meine Mutter!“ Die Kleine ki-

Ü

Ü



17

  Jacqueline Giere / Gottfried Kößler · Konfrontationen – Heft 2: GruppeBausteine für die pädagogische Arbeit

cherte. „Du, die ist patent! Nur Turant darf ich zu

ihr nicht sagen. Da setzt es Backpfeifen!“

„Na!“, rief Ede verwundert. „Wenn ich zu mei-

nem Vater Martin sagen würde …! Aber – sag mal

– kannst du auch reiten?“

„Ob ich reiten kann? Klar, Mensch! Sogar ohne

Sattel.“

„Na, die geht wohl auf Kinderfang aus, die

Zigeunersche?“, mischte sich ein dicker Junge ein.

„Mensch, hau bloß ab, sonst machen die Zigeuner

noch Hackepeter aus dir!“

Ede sah den Jungen mit großen Augen an. „Hm?

Was sagst du da?“

„Na, das kennt man doch!“, rief der Junge und

setzte eine wichtige Miene auf, „das pfeifen doch

die Spatzen von den Dächern, dass die Zigeuner

Kinder stehlen und dann schlachten!“ Er feixte über-

legen.

„So ein gemeiner Lügner!“, schrie das kleine

Mädchen empört und wollte mit den Fäusten auf

ihn losgehen. Doch Ede war schneller. Er schlug kräf-

tig zu, und der andere hatte eine sitzen. Das kleine

Mädchen freute sich diebisch.

„Verdufte bloß!“ Der andere machte sich schnell

aus dem Staub.

(Die Kleine freute sich und die beiden unterhiel-

ten sich weiter. Ede erfuhr, dass sie Unku hieß und

er sah ihr auf einmal nachdenklich zu.)

„Du, sag mal, – du bist doch – - – nicht wirklich

‘ne Zigeunerin?!“, fragte er ungläubig.

„Was denn sonst?“

„Donnerwetter! Da hat der Junge also recht ge-

habt!“

Ede fühlte sich wie vom Blitz erschlagen. Er wurde

vor Schreck ganz blass und gleich darauf schoss ihm

das Blut in den Kopf.

Jetzt erst ging der kleinen Zigeunerin ein Licht

auf. Ihre Lippen zogen sich schmerzlich zusammen.

„Du glaubst also auch, dass wir Zigeuner Kinder

schlachten?“, würgte sie fassungslos hervor. Dann

kamen ihr die Tränen.

„Nee … nee … das nicht gerade“, stotterte Ede.

„Aber … mein Vater hat mir mal gesagt, dass die

Zigeuner Kinder stehlen … und dass sie auch sonst

gern klauen.“

„Ach, was sollten wir denn mit den Kindern ma-

chen? Wo wir doch selbst schon gerade genug

sind!“, schluchzte Unku. Sie weinte und weinte.

Über ihre Hände, hinter denen sie ihr Gesicht ver-

steckte, flossen kleine, schmutzige Tränenbäche.

„Sei wieder lustig! Mach dir nichts draus!“, bet-

telte Ede verzweifelt. „Ach, was einem die Großen

für einen Quatsch erzählen! Und ich Kamel glaub’s

auch noch!“

Über Unkus Gesicht huschte ein versöhntes Lä-

cheln.

(…) Zusammen gehen die beiden zu einer Bude,

wo Ede Süßigkeiten für Unku kauft.

„Brava tschabu!“, flüsterte Unku und hielt ihm

das Marzipanhäuschen zum Abbeißen hin.

„Was? Was heißt denn das schon wieder?“

„Dass du ein guter Junge bist, heißt das! Brava

tschabu. Das ist unsere Sprache!“

„Donnerwetter! Das ist ja noch interessanter als

in einem Indianerbuch! Dass es in Berlin sowas

gibt?“ Ede fasste sich an den Kopf. „Denk dir bloß,

ich hab immer gedacht, dass die Zigeuner ganz weit

draußen sind.“

„I bewahre!“ rief Unku und knabberte vergnügt

ein Bonbon. „Ich bin sogar in Berlin geboren! Wirk-

lich, hier ganz in der Nähe. Und wenn du willst,

kannst du mich mal besuchen!“

Ist das ein Abenteuer, dachte Ede und erschrak

vor Freude.

„Ja, wenn’s erlaubt ist“, meinte er geschwind.

„Natürlich ist’s erlaubt! Meine Großmutter freut

sich bestimmt sehr. Du kommt also? Abgemacht!

Wir wohnen im grünen Wagen. Du wirst ihn gleich

erkennen.“

„Und wie sieht’s denn im Wagen aus?“, erkun-

digte sich Ede neugierig.

Unku seufzte tief.

„Wirst schon selbst sehen. So fein wie bei euch

ist’s natürlich nicht. Du wohnst doch in einem richti-

gen Haus. Da wird’s dir nicht gerade gefallen bei

uns!“

„Bist du ‘ne ulkige Nudel!“, rief Ede ausgelas-

sen. „Bei euch ist’s sicher viel schöner und lustiger.

Was soll schon dran sein, an so einer Wohnkiste?“

„Habt ihr eine Wasserleitung, wie in der Schu-

le?“, fragte Unku interessiert.

„Klar! Was denn sonst?“

„Na, wir müssen das Wasser aus dem Brunnen

pumpen und in den Wagen schleppen.“

(Unku erzählt weiter vom Wohnen in ihrem Wa-

gen. Dann gesteht sie Ede die Wünsche ein, die sie

hätte, wenn sie reich wäre.) „Und dann möcht ich

noch ein eigenes Bett, wenn ich reich wär. Jetzt

muss ich unter einer Decke mit der Großmutter schla-

fen. Das ist gar nicht schön. Weißt du, ein eigenes

Bett, das muss wirklich fein sein …“

„Stimmt! Ein wahrer Genuss!“, rief Ede ganz

stolz. „Ich war nämlich mal auf einem Schulaus-

flug. Da hab’ ich ein ganzes Bett für mich allein

gehabt, die ganze Nacht. Du, das war so fein, da

hab’ ich vor Freude lange nicht einschlafen kön-

nen!“

„Was, hast du denn auch kein eigenes Bett?

Und ich hab’ gedacht, du bist reich …“

„Ach, was! Ich muss immer zwischen dem Va-

ter und der Mutter in den Betten liegen. Sozusagen

in jedem Bett mit einer Hälfte. Und eine eigene

Decke hab’ ich auch nicht.“

„Nee! Dass du kein eigenes Bett hast!“, Unku

sah enttäuscht drein. Doch bald lacht sie wieder.

„Jetzt muss ich leider sausen!“ sagte Ede. Es tat
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ihm wirklich leid. „Ich muss nämlich um Punkt sie-

ben zu Haus sein! Du, Unku, wir müssen uns aber

wiedersehen, ja?“

„Klar! Versprich mir, dass du mich besuchst, ganz

bestimmt, ja? Versprich mir’s in die Hand!“

„Ehrenwort genügt. Ein Mann gibt immer nur

sein Ehrenwort.“

Dann lief er weg.

Ede und Unku waren sich gegenseitig fremd, als

sie sich begegneten. Notiert in euren Journalen,

welche Vorstellungen Ede von Unkus Leben hat

und welche sie von seinem Leben. Welche Fragen

würdet ihr an die beiden stellen wollen, um mehr

über ihre jeweiligen Situationen zu erfahren?

Sucht nach Informationen über die Lebensbedin-

gungen von Arbeiterfamilien und von Sinti in

Deutschland in den frühen 30er Jahren.

Vergleicht im Gespräch die Geschichte von Ede

und Unku mit der von Chloe und Valerie.

Ede erfuhr, dass Unku in seiner Stadt lebt und dort

geboren war. Ihre Vorfahren werden, wie die meisten

Sinti-Familien, schon seit Jahrhunderten in Deutsch-

land gelebt haben. Doch waren sie für Ede bis zu der

Begegnung mit Unku „Fremde“. Im Laufe der Geschich-

te besucht Ede Unkus Familie, die bald für ihn nicht

mehr „fremd“ ist. Wir haben jedoch oft keine Möglich-

keit, die verschiedenen Menschen, die zusammen in

einer Stadt oder in einem Land leben, die unterschied-

liche Bräuche pflegen, unterschiedlichen Religionen an-

gehören oder unterschiedliche Hautfarben besitzen, ge-

nauer kennen zu lernen. Deshalb betrachten wir diese

anderen als „die Fremden“, ohne zu wissen, wie die ein-

zelnen Personen wirklich sind, und handeln entspre-

chend. Die folgenden drei Geschichten bieten Beispie-

le hierfür. Vielleicht fallen euch bei der Lektüre Bei-

spiele aus Eurem Alltag in Deutschland ein?

Der Film SELBSTBEDIENUNG
31 

 erzählt von einer Begeg-

nung zwischen zwei Menschen in Deutschland. Der Film

spielt in einer Cafeteria, wo eine weiße Frau mit einem

schwarzen Mann eine Überraschung erlebt.

Schaut den Film an. Macht zu folgenden Punkten

in euren Journalen Notizen: Worüber habe ich

mich gewundert und warum? Ich stelle mir vor,

was die Frau, die empfahl, die Polizei zu rufen,

ihrem Mann hinterher erzählt haben mag. Ich

überlege, was der schwarze Mann seinen Freun-

den über den Vorfall erzählte und was er von der

weißen Frau dachte.

Stellt dann zusammen, welche Vorurteile ihr

über die Menschen verschiedener Hautfarben

kennt. Vergesst eure eigene nicht! Tauscht euch

über die Listen aus.

Gruppe bei der Arbeit

Während eines Flugs der Linie British Airways entwik-

kelt sich ein Konflikt, der auf überraschende Weise ge-

löst wird.

Auf einem Flug der British Airways von Johannes-

burg, Südafrika, stellt eine etwa 40-jährige, wohl-

habende, weiße Südafrikanerin fest, dass sie ne-

ben einem schwarzen Mann ihren Sitzplatz hat. Sie

ruft eine Stewardess zu sich, um sich über die

Sitzplatzzuteilung zu beklagen.

„Sie haben ein Problem, meine Dame?“, fragt

die Stewardess.

„Sehen Sie denn nicht?“, antwortet die Dame.

„Sie haben mich neben einen kaffir (abwertende

Bezeichnung für einen schwarzen Südafrikaner) ge-

setzt. Ich kann unmöglich neben diesem ekelhaf-

ten Menschen sitzen. Suchen Sie mir einen ande-

ren Sitzplatz!“

„Beruhigen Sie sich, meine Dame“, antwortet

die Stewardess. „Das Flugzeug ist heute sehr voll,

aber ich werde sehen, was sich machen lässt. Ich

werde nachschauen, ob es noch Sitzplätze in der

Business- oder Ersten Klasse gibt.“

Die Frau wirft einen arroganten Blick dem

Schwarzen zu, der (wie viele der umsitzenden

Passagiere) empört zurückschaut. Kurze Zeit da-

nach kehrt die Stewardess mit guten Nachrich-

ten zurück, die sie der Dame mitteilt. Diese kann

nicht umhin, die Menschen um sie herum mit

einem hochnäsigen, zufriedenen Blick zu würdi-

gen.

„Meine Dame, leider, wie ich annahm, ist die

Economy-Abteilung voll. Ich habe mit dem Leiter

der Sitzzuteilung gesprochen, und Business Class ist

ebenfalls ausgebucht. Wir haben aber noch einen

freien Sitz in der Ersten Klasse.“

Ehe die Dame darauf antworten konnte, fuhr

die Stewardess fort: „Es kommt außerordentlich

selten vor, dass wir eine solche Aufwertung vor-

nehmen, und ich habe vom Kapitän dafür eine

besondere Erlaubnis einholen müssen. Doch,

unter diesen Umständen meinte der Kapitän,

Ü
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dass es tatsächlich ein Unding sei, wenn jemand

neben einer solchen unausstehlichen Person sit-

zen müsse.“ 

Überlegt in Kleingruppen, wie die Geschichte ge-

endet haben mag. Vergleicht eure Ergebnisse mit

der Auflösung (Anmerkung 32) und besprecht, wie

mögliche abweichende Resultate zu erklären sind.

Jesús Colón ist ein in New York City lebender Bürger

aus Puerto Rico. Aufgrund seiner dunkleren Haut trifft

er oft auf Vor-Beurteilungen seiner Person. Die Geschich-

te, die er erzählt, zeigt diese Problematik aus einer an-

deren Perspektive.

Es war spät am Vorabend des Feiertages. Sie stieg

an der Haltestelle 34. Straße/ Pennsylvania Bahn-

hof in die U-Bahn ein. Ich versuche immer noch,

mich zu erinnern, wie sie es geschafft hatte, in den

Waggon reinzukommen, mit einem Baby auf dem

rechten Arm, einem Koffer in der linken Hand und

zwei Kindern, einem Jungen und einem Mädchen,

vielleicht drei und fünf Jahre alt, die hinter ihr her

liefen. Sie war eine weiße Frau, sah nett aus, um

die 20 herum.

In Brooklyn, auf der Höhe der U-Bahn-Station

Nevins-Straße sahen wir, wie sie sich bereit mach-

te, an der darauffolgenden Haltestelle – Atlantic-

Straße – auszusteigen, dort wo ich gerade auch

aussteigen musste. Es war für sie schwer gewesen,

einzusteigen, und es wird schwer für sie, das Aus-

steigen zu organisieren, mit zwei kleinen Kindern,

denen man helfen müsste, einem Baby auf dem

rechten Arm und einen mittelgroßen Koffer in der

linken Hand.

Und da stand nun ich, der ich ebenfalls an der

Atlantic-Straße aussteigen wollte, und nichts dabei

hatte, das ich mitschleppen musste, nicht einmal

ein Buch, ohne das ich das Gefühl habe, nicht ganz

angezogen zu sein.

Als die Bahn die U-Bahn-Station Atlantic-Straße

anlief, stand ein weißer Mann auf und half ihr, aus-

zusteigen. Die Kinder stellte er auf den langen, ver-

lassenen Bahnsteig hin. Es gab nur zwei Erwachse-

ne auf dem langen Bahngleis lange nach Mitter-

nacht am Vorabend des Feiertages.

Ich konnte mir die langen, steilen Stufen vor-

stellen, die nach unten, zur anderen Bahn oder nach

oben, zur Straße hinführten. Sollte ich meine Hilfe

anbieten, wie der weiße Mann in der U-Bahn an

der Waggontür es getan hatte, als er die Kinder auf

den Bahnsteig setzte? Sollte ich auf das Mädchen

und den Jungen aufpassen, sie an die Hand fassen,

bis sie am Ende der langen, steilen Treppe der U-

Bahn-Station Atlantic-Straße ankamen?

Höflichkeit ist eine Charaktereigenschaft der Pu-

erto-Rikaner. Und hier stand ich – ein Puerto-Rikaner,

lange nach Mitternacht; vor mir ein Koffer, zwei

weiße Kinder und eine weiße Frau mit einem Baby

auf dem Arm, die dringend Hilfe bräuchte, jeden-

falls solange, bis sie die langen Zementstufen ab-

gestiegen war.

Aber wie sollte ich, ein Schwarzer und ein Puer-

to-Rikaner, diese weiße Frau ansprechen, die höchst-

wahrscheinlich vorgefasste Vorurteile gegen Schwar-

ze und gegen alle Menschen mit einem fremden

Akzent hat, spät nachts in einer verlassenen U-Bahn-

Station?

Was würde sie sagen? Was würde die erste Re-

aktion dieser weißen, US-amerikanischen Frau sein,

die vielleicht aus einer Kleinstadt mit einem Koffer,

zwei Kindern und einem Baby auf dem rechten Arm

kommt? Sagt sie: „Ja, natürlich, Sie können mir

helfen.“ Oder denkt sie, dass ich sie anmachen will?

Oder denkt sie vielleicht noch Schlimmeres? Was

würde ich tun, wenn sie zu schreien anfängt, wenn

ich in ihre Nähe komme und meine Hilfe anbiete?

Schätze ich sie falsch ein? Man liest so viel Ver-

leumderisches über Schwarze und über Puerto-

Rikaner in den Zeitungen. Ich zögerte eine lange,

lange Minute lang. Ich kämpfte innerlich mit der

vom Vater auf den Sohn vererbten Höflichkeit, die

auch der ungebildeteste Puerto-Rikaner in sich trägt.

Hier befand ich mich lange nach Mitternacht in ei-

ner Situation, die sich sehr wohl zu einem explosi-

ven Ausbruch von Vorurteilen (…) entwickeln könn-

te.

Es verging eine lange Minute. Ich ging an ihr

vorbei, als sähe ich nichts. Als nähme ich ihre Not-

lage nicht wahr. Wie ein unhöfliches Tier auf zwei

Beinen, ging ich einfach weiter, lief am Bahngleis

entlang, die Kinder und den Koffer und sie mit dem

Baby auf dem Arm hinter mir lassend. Ich nahm die

Stufen der langen Zementtreppe zwei auf einmal,

bis ich oben auf der Straße ankam und kalte Luft

auf mein warmes Gesicht schlug. (…)

Vielleicht hatte die Frau doch keine Vorurteile.

Oder jedenfalls keine so großen, dass sie einen

Schwarzen anschreien würde, der in einer verlasse-

nen U-Bahn-Station einige Stunden nach Mitternacht

auf sie zuging.

Wenn Du nicht so große Vorurteile hattest, liebe

Frau, dann habe ich Dir unrecht getan und Dir ge-

genüber versagt. Ich weiß, es gibt kaum eine Chan-

ce, dass Du diese Zeilen liest. Aber ich nehme die-

se kleine Chance wahr. Wenn Du nicht solche Vor-

urteile hast, dann habe ich versagt, Dir gegenüber.

Deinen Kindern gegenüber. Mir gegenüber.

Ich habe in den frühen Morgenstunden des Fei-

ertages meine Höflichkeit vergraben. Aber heute

und hier verspreche ich: sollte ich mich je wieder in

einer solchen Situation befinde, werde ich meine

Hilfe anbieten, egal wie die Reaktion der anderen

sein wird.

Ü



Jacqueline Giere / Gottfried Kößler · Konfrontationen – Heft 2: Gruppe Fritz Bauer Institut

20

Dann wird meine Höflichkeit wieder bei mir

sein.33 

Schreibt eure Eindrücke von Colóns Geschichte in

eure Journale. Besprecht in Kleingruppen, ob sei-

ne Überlegungen für euch überzeugend sind.

Habt ihr ähnliche Situationen erlebt?

Früher hat man gerne solchen Geschichten eine

„Moral- und Nutzanwendung“ zugeschrieben.

Vergleicht die drei Geschichten und überlegt, ob

ihr zu einzelnen oder zu allen dreien eine solche

„Nutzanwendung“ formulieren wollt. Überarbei-

tet in der Kleingruppe die Arbeitsdefinition von

„Vorurteil“.

Welche weiteren Funktionen haben Vor-Beurteilungen

für uns? Die Jungen in der Gruppe von Willi und Pe-

ter, die in „Die sechs Richtigen“ zu Beginn dieses Hef-

tes beschrieben wurden, hatten sich allerlei ausgedacht,

um zu zeigen, dass sie eindeutig eine Gruppe bildeten.

Es kommt überall vor, dass wir als Jugendliche oder

auch als Erwachsene Eigenschaften oder Verhaltenswei-

sen annehmen, um uns klar von den „Anderen“ abzu-

heben. Oder wir behaupten, dass die „Anderen“ be-

stimmte Eigenschaften hätten, die sie von uns unter-

scheiden. Dabei liegt es nahe, dass wir uns selbst und

unserer Gruppe gute Eigenschaften zuschreiben und

den Anderen schlechte, wie es die zwei Jungengruppen

„Die Bulldoggen“ und „Rote Teufel“ im Experiment

(S. 7) auch taten. Dieses Verhalten hat Folgen sowohl

für uns als Einzelne wie auch für unsere Gesellschaft.

Wenn wir uns entschlossen haben, die Anderen auf eine

bestimmte Art zu sehen, dann sind wir kaum in der

Lage, etwas wahrzunehmen, das nicht zu unserem Bild

von ihnen passt. Dann sehen wir diese anderen durch

die „Brille“ unserer vorgefaßten Vorstellung, unseres

Vor-Urteils.

Es gibt zwei Gruppen von Einwohnern in Europa,

die seit Jahrhunderten im mitteleuropäischen Raum

leben und sich immer wieder mit vorgefertigten Vor-

stellungen der jeweiligen Mehrheitsgesellschaft konfron-

tiert sehen: Juden sowie Sinti und Roma. Bis vor weni-

gen Jahren fanden diese ablehnenden Haltungen ver-

schiedentlich ihren Niederschlag in bürokratischen Ge-

setzen: Bestimmungen, dass Angehörige dieser Grup-

pen nicht in den Städten wohnen, dass sie bestimmte

Berufe nicht ausüben, Land nicht besitzen durften.

Religiöse Momente kamen bei der Einstellung gegen-

über jüdischen Menschen hinzu.
34 

 Die traditionelle

christliche Judenfeindschaft hat sich seit Mitte des 19.

Jahrhunderts mit rassistischen Anschauungen verbun-

den. Diese neue Form eines antijüdischen Weltbildes

nennt man Antisemitismus. Die alten Vorbehalte ge-

gen „fahrendes Volk“ und „Zigeuner“ verbanden sich

zur gleichen Zeit mit einem neuen, biologisch argu-

mentierenden Rassismus. Beide Vorurteile waren Teil

von politischen Programmen und wurden immer

einflussreicher, bis in Deutschland zur Zeit des Natio-

nalsozialismus Rassismus, Antisemitismus und

Zigeunerhass vom Staat als Ziel verfolgt wurden. Nun

entwickelte sich aus dem Vorurteil und den politischen

Programmen rassistisch begründete Verfolgung, bis hin

zur Vernichtung.

Mit dem Ende des Dritten Reiches sind die Vorstel-

lungen und Vorurteile keinesfalls verschwunden, son-

dern leben in unterschiedlicher Form weiter. Der be-

reits erwähnte Alphons Silbermann hat Anfang der 80er

Jahre einen Fragebogen entwickelt, um festzustellen,

welche Meinungen die Menschen, die in der Bundesre-

publik leben, von „Juden“ haben. Er hat eine Reihe

von Sätzen vorgegeben, zu denen die Befragten ihre

Zustimmung, Ablehnung oder unentschiedene Mei-

nung angeben sollten. Diese Sätze lauteten u.a. „Die

Juden arbeiten mehr als andere Menschen mit üblen

Tricks, um das zu erreichen, was sie wollen.“ - „Bis auf

einige wenige Ausnahmen sind Juden sowieso alle

gleich.“ - „Man kann schon am Aussehen erkennen, ob

jemand Jude ist oder nicht.“ - „Macht und Einfluss von

Juden in der Geschäftswelt stehen in keinem Verhält-

nis zum Anteil der Juden an der Gesamtbevölkerung.“

- „Juden fühlen sich in erster Linie mit Israel verbun-

den. Sie interessieren sich nur am Rande für die Ange-

legenheiten des Landes, in dem sie leben.“ - „Eine un-

gewöhnlich große Zahl der bedeutendsten Persönlich-

keiten dieser Welt waren und sind Juden.“ - „Trotz ih-

rer unveränderlichen Charaktermerkmale passen sich

Juden so an, dass man sie heute kaum noch von ande-

ren Mitbürgern unterscheiden kann.“
35 

Überlegt in Kleingruppen, welche der o.a. Sätze

eurer Meinung nach antisemitisch sind und be-

gründet eure Einschätzung. Schreibt in Stichwor-

ten eine erste Arbeitsdefinition „Antisemitismus“.

Welche Auswirkung haben solche Vorstellungen, sol-

che Vor-Beurteilungen, die sich über Jahrhunderte ent-

wickelt haben, auf das Denken der Menschen? Kurz

nach dem Zweiten Weltkrieg schrieb der US-amerika-

nische Bühnenautor und Schriftsteller Arthur Miller den

Roman BRENNPUNKT, der eine Antwort auf diese Frage

anbietet. Lawrence Newman, ein nicht-jüdischer ame-

rikanischer Bürger, lebt zur Zeit des Zweiten Weltkrie-

ges in einem Viertel in New York City, in dem mehrere

Mitglieder der „Christian Front“, einer antisemitischen

Bewegung, sowie ein jüdischer Geschäftsmann leben.

Mr. Newman leidet seit einiger Zeit darunter, dass er

wegen seines Aussehens verdächtigt wird, ein Jude zu

sein. Aus diesem Grund hat er auch seine bisherige

Arbeit verloren und findet erst nach langer Suche eine

neue, schlechtere Anstellung – in einer jüdischen Fir-

ma. Im Viertel haben die Antisemiten bereits den jüdi-

schen Händler unter Androhung von Gewalt aufgefor-

Ü
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dert wegzuziehen. Herr Newman stimmt der Forde-

rung zu. Allerdings wird auch er genauestens beobach-

tet.

Die „Anschuldigungen“ machen ihm sehr zu schaf-

fen, zumal er selbst Juden nicht mag. In seinem Ver-

such, sein „Nicht-Jüdisch-Sein“ zu dokumentieren, be-

sucht er ein Treffen der „Christian Front“. Dort stört

ihn allerdings die Brutalität und Grobheit der Anwe-

senden, und deshalb beteiligt er sich an der Grölerei

nicht. Die Anwesenden behaupten daraufhin, dass er

wohl ein Jude sei, und werfen ihn mit Gewalt aus dem

Versammlungssaal.

Auf dem Rückweg zu seiner Wohnung begegnet

Herr Newman dem jüdischen Geschäftsmann, Herrn

Finkelstein. Sie kommen ins Gespräch.

Er (Finkelstein) zögerte und fuhr dann rasch fort:

„(...) Warum wollen Sie, dass ich von hier fortzie-

he?“ (...)

„Nun, wir meinen nicht gerade Sie persönlich

...“ Newman empfand große Verlegenheit, denn

angesichts dieser direkten Frage Finkelsteins fand

er irgendwarum keine Worte, um seine Meinung

auszudrücken.

„Und doch meint man mich persönlich“, ent-

gegnete Finkelstein. „Wenn Sie die Juden vertrei-

ben wollen, dann wollen Sie mich vertreiben. Habe

ich etwas getan, was Sie geärgert hat?“

„Es geht nicht um etwas, was mich geärgert

hätte.“

„Nein? Also was?“

„Wollen Sie es denn wirklich wissen?“

„Warum wollen Sie es mir nicht sagen?“ (...)

„Wenn Sie wollen, werde ich es Ihnen sagen“,

entgegnete er. „Es sind eine Menge Gründe, war-

um die Juden unbeliebt sind. Einer davon ist, daß

sie keine Grundsätze haben.“

„Keine Grundsätze?“

„Jawohl. Im Geschäftsleben zum Beispiel findet

man, daß sie betrügen und übervorteilen. Das ist

etwas, was man ihnen ...“

„Einen Augenblick. Sprechen Sie jetzt von mir?“

„Nun, nicht gerade von Ihnen, aber ...“

„Ich interessiere mich im Augenblick nicht für

andere Leute, Herr Newman. Ich lebe in dieser Stra-

ße–“, sie näherten sich seinem Geschäft „– und

außer mir und meiner Familie lebt hier kein anderer

Jude. Habe ich Sie jemals betrogen?“

„Darum handelt es sich nicht. Sie ...“

„Verzeihen Sie, mein Herr, Sie brauchen mir nicht

zu erklären, daß gewisse Juden im Geschäftsleben

Betrüger sind. Das ist kein Argument. Ich persönlich

weiß zum Beispiel, daß die Telefongesellschaft für

jedes Ortsgespräch fünf Cents verlangt, obwohl sie

mit der Hälfte des Preises noch einen guten Ver-

dienst hätte. Dies ist eine bekannte, statistisch er-

wiesene Tatsache. Die Telefongesellschaft ist Eigen-

tum von Christen und steht unter christlicher Ver-

waltung. Aber wenn Sie auch Christ sind, werde

ich mich doch nicht über Sie persönlich ärgern, so-

oft ich ein Nickelstück einwerfe und telefoniere –

obwohl es die Christen sind, die mich in diesem

Falle betrügen. Und ich frage Sie, Herr Newman,

warum Sie mich aus dieser Straße weghaben wol-

len.“

Sie blieben vor Finkelsteins beleuchtetem Laden-

fenster stehen. Die Straße war menschenleer.

„Sie verstehen mich nicht“, sagte Newman und

preßte seine zitternde Hand an den Leib. „Es ist

nicht etwas, was Sie getan haben, sondern was Ihre

Glaubensgenossen getan haben.“

Finkelstein starrte ihn lange an. „Mit anderen

Worten: Wenn sie mich anschauen, dann sehen Sie

mich nicht.“

„Wie meinen Sie das?“

„Wie ich es gesagt habe. Sie schauen mich an,

und Sie sehen mich nicht. Sie sehen etwas ande-

res. Was sehen Sie? Das ist es, was ich nicht verste-

he. Sie haben nichts gegen mich, sagen Sie. War-

um also wollen Sie mich loswerden? Was sehen

Sie, wenn Sie mich anschauen, das Sie so böse

macht?“ (...)

Tatsächlich hatte er gegen Finkelstein keinen

Vorwurf zu erheben, und er konnte ihm nicht in

die Augen sehen und ihm sagen, daß er ihn nicht

leiden mochte, weil er ihn nicht leiden mochte.

... Noch weniger konnte er ihm sagen, daß ihm

seine Fähigkeit, Geld zu verdienen, zuwider sei

– denn es war klar, daß Finkelstein diese Fähig-

keit nicht hatte. Ebenso unmöglich war es, ihm

Unsauberkeit vorzuwerfen, denn er war nicht

unsauber. Zwar stimmte es, daß er zuweilen sei-

nen Bart zwei Tage stehen ließ, doch schien es

kindisch, von ihm zu verlangen, daß er fortzöge,

weil er sich zu selten rasierte. Und während er

ihn nun betrachtete, erkannte er, daß er keinen

Haß gegen ihn gehabt hatte, sondern daß er nur

immer zu solchem Haß gegen ihn bereit gewe-

sen war. Jeden Morgen war er an diesem Mann

vorübergegangen, mit der inneren Überzeugung,

daß dieser Mann alle jene Neigungen in sich

hatte, die man den Juden nachsagte: zum Be-

trug, zur Unsauberkeit, zur Aufdringlichkeit. Daß

Finkelstein diese Voraussetzung nicht erfüllte,

hatte Newmans Einstellung zu ihm nicht geän-

dert. Und bei einem normalen Ablauf der Bege-

benheiten hätte seine Einstellung sich niemals

geändert, wie auch immer Finkelstein sich be-

nommen hätte. Nun aber vollzog sich in Newman

eine Änderung. Denn nun erkannte er, daß die

einzige Antwort, die er diesem Mann geben

konnte, die Bestätigung war, daß er ihn nicht lei-

den mochte, weil sein Gesicht das Gesicht eines

Menschen war, von dem man erwartete, daß er

sich anstoßend verhalte.36 
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Lest die Geschichte gemeinsam. Schreibt, jeder für

sich, ins Journal, welche Verhaltenswege Herrn

Newman nun offen stehen.

Präzisiert in den früheren Arbeitsgruppen eure Ar-

Wir und die Anderen: Gemeinsamkeiten und Unterschiede

Ü

Ü

Ü

Ü

beitsdefinition von „Vorurteil“. Vielleicht möchtet ihr

ebenfalls die Arbeitsdefinition „Antisemitismus“ ergän-

zen? Hebt diese Arbeitsdefinition auf, denn sie wird

im zweiten Baustein von besonderer Bedeutung sein.

„Trennen, absondern, scheiden, unterscheiden“: das sind

die Definitionen des lateinischen Wortes discriminare.

Wenn wir zwischen zwei Dingen „diskriminieren”,

dann bedeutet das erst einmal, sie voneinander zu un-

terscheiden.

Fallen euch auch andere Bedeutungen ein, wenn

ihr das Wort „diskriminieren“ hört? Sammelt sie

in Kleingruppen und hebt das Ergebnis für die

spätere Arbeit auf.

Der Begriff „Fremde“ beschreibt Menschen oder Grup-

pen, das Wort „Vorurteil“ beschreibt eine bestimmte

Denkweise. Welche Handlungen entstehen aus den Vor-

urteilen, was für Folgen hat es, wenn Menschen als

Fremde wahrgenommen werden? Oft neigen wir dazu,

zwischen „wir“ und „sie“, zwischen „in unserer Grup-

pe“ und „außerhalb unserer Gruppe“, zwischen „be-

kannt“ und „fremd“ zu unterscheiden, und zwar häu-

fig so, dass wir die „Anderen“ mit negativen Eigen-

schaften belegen. Wenn wir nachdenken, können wir

schon feststellen, dass wir auch Gemeinsamkeiten mit

den anderen haben, aber die scheinen uns weniger zu

bedeuten als die Unterschiede. Die Unterschiede wie-

derum scheinen oft Grundlage für ein Handeln zu sein,

das wir Diskriminierung nennen, etwas, das mehr als

nur „unterscheiden“ bedeutet.

Ähnlichkeiten und Unterschiede37 

Den Anfang dieser Übung findet ihr im Heft 1,

„Identität“, auf Seite 19. Führt sie bis zur Journal-

Aufgabe durch. Statt der Journal-Aufgabe setzt

sich dann die Übung folgendermaßen fort:

Jedes Paar, das sich gefunden hat, erzählt sich

gegenseitig nun drei Situationen aus der eigenen

Erfahrung:

Als ich erlebt habe, dass jemand anderes

diskriminiert wurde; als ich selbst diskriminiert

wurde; als ich selbst jemanden anderen diskrimi-

nierte.

Jedes Paar sucht sich danach ein zweites, mit

dem es die weitere Aufgabe ausführt.

Erarbeitet in den entstandenen Vierergruppen

eine Arbeitsdefinition für „Diskriminierung“ und

hängt sie für alle sichtbar auf.

Wir haben uns mit der Bedeutung des „Fremden“ und

von „Fremdheit“ auseinandergesetzt und über die Funk-

tionen von Vorurteilen nachgedacht. Welche Folgen ha-

ben diese Einordnungen für unser Handeln – als Ein-

zelne, in unserer Gruppe oder in unserer Gesellschaft?

Es gibt in vielen Ländern der Welt heute Minder-

heitengruppen, die z.T. seit Jahrhunderten ihren Platz

in oder am Rande der Mehrheitsgesellschaften haben:

die Roma in Rumänien, die Chinesen in Chile und in

Indonesien, die Inder in den ostafrikanischen Staaten

oder die Sorben, die Sinti und die Juden in Deutsch-

land. Seit langem gibt es in Deutschland weitere Grup-

pen, die die Mehrheitsgesellschaft als „Fremde“ defi-

niert. Das sind Saisonarbeiter, aber auch Arbeits-

immigranten und ihre Familien (die meist nicht mit

der Absicht einzuwandern hierher gekommen sind,

inzwischen jedoch in Deutschland ein neues Zuhause

gefunden haben), Asylsuchende und Kriegsflüchtlinge,

z.B. aus Vietnam, Afghanistan oder dem ehemaligen

Jugoslawien. Auch die in Deutschland geborenen Kin-

der und Enkel dieser Einwanderer werden oft als „Frem-

de“ bezeichnet, wie die Erzählungen von Türkan, dem

türkischen Studenten und der Schülerin belegen. Ähn-

lich geht es den Kindern, deren einer Elternteil Deut-

scher ist und deren anderer aus dem Ausland kommt

und eine andere Hautfarbe hat.

Der Film SCHWARZFAHRER (12 Min.) spielt in einer

Straßenbahn in Berlin.
38 

 Ein schwarzer Deutscher setzt

sich neben eine ältere Frau, die „Neger, Türken“ und

andere Ausländer mit vielen gängigen Klischees – das

sind Etiketten oder undifferenzierte Zuschreibungen –

beschimpft. Der Schwarze wehrt sich zum Schluss auf

unerwartete Weise. Die anderen Mitfahrenden verhalten sich

auf unterschiedliche Weise zum Vorgehen der beiden.

Schaut euch den Film an.

Schreibt in eure Journale eure Fantasien über

eine der handelnden Personen: Was könnte der

schwarze Deutsche am Abend seinem Freund er-

zählt haben, mit dem er Musik hört? Was könnte

die Frau mit der Haarspange ins Tagebuch geschrie-

ben, was die Mutter ihrem Mann erzählt haben?

Es gibt weitere Möglichkeiten, über den Film

nachzudenken:

Variante 1: Teilt die einzelnen Figuren (alte

Dame, alter Herr, Junge, dessen Mutter, schwar-

zer Deutscher, andere) untereinander auf. Schaut
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Sitzplan SCHWARZFAHRER

Hintere Tür

Walkman-Hörer

Motorrad-Helm Kontrolleur Elegante Dame Mann mit Zeitung

Alter Mann mit Brille und Mütze Alte Dame Schwarzer

Kleiner Junge Mutter

Frau mit Haarspange (freier Sitz)

2 türkische Jungen Frau mit Ventilator

Mädchen Mädchen

Fahrer

euch den Film bzw. einzelne Ausschnitte noch

einmal an. Setzt euch in Reihen wie in der Bahn

und nehmt dann die Haltungen der zugeteilten

Menschen ein. Sprecht nachher im Plenum über

eure Empfindungen, als ihr die verschiedenen

Personen körperlich nachgemacht habt.

Variante 2: Spielt mit einigen aus der Klas-

se/Gruppe eine Szene aus dem Film nach (siehe

Sitzplan, unten). Spielt sie einmal so, dass sich

jeweils hinter jede der Figuren, die im Film vor-

kommen, eine zweite Person stellt. Diese Per-

son hat die Aufgabe, während des Durchspielens

laut auszusprechen, was die jeweilige Figur ih-

rer Meinung nach wirklich denkt. (Dieses Ver-

fahren stammt aus dem „Forumtheater“ von

Augusto Boal.39 )

Spielt die Szene noch einmal durch. Dieses Mal

sollten Einzelne aus der Gruppe in die Rolle der

jeweils handelnden Filmfigur einsteigen und die

Szene so weiterspielen, dass sich die Situation

anders als im Film auflöst.

Setzt euch zum Schluss mit der alten Vierer-

gruppe zusammen und erzählt einander, wie ihr

euch in der Rolle gefühlt habt. Ergänzt oder über-

arbeitet danach eure Arbeitsdefinition ”Diskrimi-

nierung”

In der Geschichte „Die sechs Richtigen“ (am Anfang

dieses Heftes) erzählt ein Junge von seiner Gruppe, je-

doch kaum etwas darüber, wie die Gruppe sich gegen-

über anderen Gruppen verhält. Auch Konflikte inner-

halb der Gruppe kommen in seiner Erzählung kaum

vor. Aus der Geschichte geht nicht hervor, wie die Grup-

pe reagieren würde, wenn neue, vielleicht ungewohnte

Jugendliche in ihre Klasse oder in ihre Schule aufge-

nommen würden oder wie sie sich gegenüber anderen

in der Klasse verhalten, die nicht ihren Normen ent-

sprechen.

Macht in euren Journalen Notizen zu der Frage:

Wie verhält sich meine Gruppe gegenüber neuen

SchülerInnen oder Personen, die in die Gruppe auf-

genommen werden wollen? Gibt es Regeln für

die Aufnahme? Habe ich mich selbst als der oder

die „Neue“ erlebt? Tauscht eure Notizen mit ei-

nem Partner aus. Versucht festzustellen, ob eure

Überlegungen etwas mit Diskriminierung zu tun

haben.

Besprecht im Plenum die folgende Frage.

Zwei Jungen – ein schwarzer und ein weißer –

gehen miteinander in einen afrikanischen Club.

Dem Deutschen wird der Eintritt verweigert. Ist

das Diskriminierung?

Lest nach eurer Diskussion die Anmerkung 40.

Besprecht, wie ihr diese Übung beurteilt.

Die Mehrheitsgesellschaft unterscheidet zwischen den

Menschen, die ihrer Meinung nach zu ihr gehören, und

denjenigen Einzelnen oder Minderheiten, die sie als

fremd – und, damit verbunden, als unerwünscht – be-

trachtet. Kleine Gruppen handeln oft genauso: in der

Jugendgruppe, im Klassenraum, am Arbeitsplatz. Die

Jungen in „Die sechs Richtigen“ haben sich ganz be-

stimmte Merkmale – ihre Kleidung, ihre Haare, usw. –

ausgewählt. Sie erwarteten dann, dass alle in der Grup-

Ü
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pe sich entsprechend verhalten. Wer nicht diese Merk-
male besitzt oder sich zumindest ähnlich verhält, ge-
hört nicht zur Gruppe, sondern gilt als „anders“ oder
„fremd“. Dann kann es möglicherweise zur Diskrimi-
nierung kommen: die Gruppe redet schlecht über die-
se Person oder handelt zu ihrem Nachteil.

Kennt ihr in eurer Klasse, eurer Gruppe oder eu-

rer Schule ähnliche Geschichten? Sprecht über sie.

Versucht Gründe für das Verhalten der Beteilig-

ten zu finden.

Lest erneut die Geschichten von Türkan (S. 9)

und Herrn Newman (S. 20f.). Versucht die diskri-

minierende Handlung in jeder dieser Geschichten

zu beschreiben oder stellt die Szenen nach. Stellt

fest, welche Verbindungen zwischen Vorurteil und

Diskriminierung hier bestehen.Ü

Ü

Ü

Ü

Wir und die Anderen: Miteinander Handeln41 

Wir haben in diesem Heft bisher fast ausschließlich Ge-

schichten von Menschen erzählt, die aufgrund von Vor-

Beurteilungen handelten, die aktiv an der Diskrimi-

nierung von anderen teilnahmen oder aber stillschwei-

gend zuhörten oder zuschauten. Es gibt aber nicht weni-

ge Beispiele von Menschen, die versuchen, gegen solche

Vor-Beurteilungen oder Diskriminierungen vorzugehen.

Als Michael, damals 15-jährig, zu seinem in einem

Vorort wohnenden Freund fuhr, saß ein dunkelhäuti-

ger Passagier in dem kaum besetzten Bus. An einer

Haltestelle stiegen drei junge Männer ein, die offen-

sichtlich etwas getrunken hatten. Sie begannen, abfäl-

lige Bemerkungen über den Schwarzen zu machen.

Dann stand einer von ihnen auf und baute sich vor dem

schwarzen Mann auf. Der Angetrunkene fragte ihn, was

er im Bus zu suchen habe, und schubste ihn ein paar

Mal an. Der angegriffene Fahrgast bemühte sich, den

Angreifer zu beruhigen.

Michael schaute zunächst zu, denn er hoffte, der Bus-

fahrer werde etwas unternehmen. Als er merkte, dass

dies nicht geschah, stand er – mit zitternden Beinen

und Herzklopfen – auf und ging selbst zum Busfahrer.

Er machte ihn auf das zunehmend bedrohliche Verhal-

ten der drei jungen Männer aufmerksam und forderte

ihn auf, etwas zu unternehmen. Der Busfahrer rief über

Funk die Polizei an, die an der nächsten Haltestelle

wartete und die drei jungen Männer aus dem Bus hol-

te. Der Schwarze bedankte sich herzlich bei Michael.

Notiert eure ersten Gedanken zur Geschichte im

Journal.

Überlegt in Kleingruppen, welche anderen

Handlungsmöglichkeiten es für Michael, den an-

gegriffenen Fahrgast und den Busfahrer gegeben

haben könnte.

In den 50er Jahren war es in vielen Bundesstaaten in

den USA, vor allem im Süden, Schwarzen verboten,

sich in die vorderen Reihen von Bussen zu setzen. Am

1. Dezember 1955 kam Rosa Parks, eine schwarze Frau,

von ihrer Arbeit und stieg auf dem Weg nach Hause in

einen Bus. Sie war so müde und die Füße taten ihr so

weh, dass sie sich einfach auf den ersten freien Sitzplatz

niederließ. Bald darauf kam ein weißer Passagier und

forderte sie auf, sich nach hinten zu setzen. Sie lehnte

ab. Schließlich wurde sie von der Polizei verhaftet und

wegen ihres Vergehens gegen das Gesetz bestraft. Die-

ses Ereignis war der Anlass für viele schwarze und wei-

ße Bürgerinnen und Bürger der USA, einen langen

Kampf zu beginnen, um diese Diskriminierung zu be-

enden, was ihnen am Ende auch gelang. Im Jahr 1964

erließ die Bundesregierung der USA den Civil Rights

Act, ein Bürgerrechtsgesetz, das die Segregation (Tren-

nung nach Hautfarbe) verbot und alle Gesetze, die eine

solche Diskriminierung forderten, aufhob.
42 

Beschreibt in Kleingruppen Rosa Parks’ Handeln

und das der Polizisten, die sie verhafteten. Über-

legt, warum viele Bürger sich dagegen auflehnten.

Überlegt gemeinsam, worin sich Rosas Verhal-

ten von Michaels unterscheidet. Beschreibt die Be-

dingungen, unter denen die beiden jeweils ge-

handelt haben.

Es finden heute immer noch Alltagsdiskriminierungen

gegen schwarze Bürger in den USA statt. Manche Wei-

ße möchten nicht im gleichen Viertel mit ihnen woh-

nen, andere versuchen, sie bei der Arbeit zu benachtei-

ligen. Ende 1998 wurde beispielsweise eine Sammel-

klage gegen die Eisenbahngesellschaft Amtrak einge-

reicht, in der angegeben wird, dass schwarze Manager

schlechter bezahlt und/oder weniger oft befördert worden

seien und die Vorgesetzten öfter rassistische Äußerungen

gegenüber schwarzen MitarbeiterInnen machten.
43 

Überlegt, wodurch sich die heutigen Alltags-

diskriminierungen in den USA von der Diskrimi-

nierung unterscheiden, die Rosa Parks erfuhr.

Kennt ihr ähnliche Beispiele aus Deutschland?

Erstellt in einer kleinen Gruppe eine Liste von

allen Gruppen, die euch einfallen, die in Deutsch-

land leben und diskriminiert werden. Sucht Zei-

tungsartikel oder Informationen im Internet zu den
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Beispielen auf eurer Liste. Untersucht einige der

Artikel: Welche Adjektive oder Begebenheiten wer-

den verwendet, um diese Menschen zu beschreiben?

Versucht herauszufinden, welche dieser Grup-

pen vor wenigen Jahren in Deutschland eingewan-

dert sind, welche bereits seit Jahrzehnten, wel-

che seit Jahrhunderten Teil der Bevölkerung in

Mitteleuropa sind. Versucht ebenfalls zu erfahren,

ob es Gesetze gibt, die eine Diskriminierung die-

ser Gruppen untersagt oder fördert.

Eine Möglichkeit, zumindest nach dem Gesetz, einer
(großen) Gruppe zuzugehören, ist es, Staatsbürger ei-
nes Landes zu sein bzw. zu werden. Diese Möglichkeit
wird in verschiedenen Ländern unterschiedlich gehand-
habt. In Frankreich ist Franzose, wer im Land geboren
ist (das nennt man in der juristischen Sprache ius soli,
Recht des Bodens). In Deutschland war seit 1913 bis
vor kurzem Deutscher, wer ein Kind deutscher Eltern
war (das ist das ius sanguinis, Recht des Blutes). Wenn
in Frankreich ein Kind in eine marokkanische Familie
geboren wird, die erst seit wenigen Monaten in Frank-
reich lebt, ist es dennoch automatisch Franzose. Wenn in
Deutschland bislang ein Kind in eine türkische Familie
geboren wurde – selbst wenn sie seit 30 Jahren hier lebte
– war es Türke. Um Deutsche/r zu werden, musste ein
solches Kind später als Erwachsene/r die Einbürgerung
beantragen. Seit dem 1.1.2000 gilt ein neues Gesetz, das
es einfacher macht, die deutsche Staatsbürgerschaft bei
der Geburt, bzw. als Erwachsene zu bekommen. 44 

Auf dieses Gesetz gab es unterschiedliche Reak-

tionen. Vergleicht die folgenden Darstellungen

und diskutiert ihre jeweilige Bedeutung.

Als das Gesetz verabschiedet wurde, schrieb die

BILD-Zeitung oben auf der ersten Seite in Türkisch:

„Willkommen den neuen Staatsbürgern!“45 

Im November 2000 sagte die Frankfurter Ober-

bürgermeisterin Petra Roth im Rahmen einer Fei-

er für Einwanderer, die den deutschen Pass gera-

de erworben hatten, dass sie nun offizielle Auf-

nahme in die „deutsche Wertegemeinschaft“ ge-

funden hätten.46 

Der Amerikaner Jeremy Rifkins schrieb: „Kul-

turen sind lebendig. Sie bedürfen der regelmäßi-

gen Stärkung durch Ideen von außerhalb, wenn

sie lebendig bleiben sollen. Aus diesem Grund ist

die Einwanderung ein so vitaler und notwendiger

Faktor. Einwanderung liefert die Rohstoffe für das

Gedeihen kultureller Vielfalt. Ohne stetigen Zu-

strom würden Kulturen bald austrocknen und ver-

kümmern.“47

Überlegt in Kleingruppen, welche Bedeutung die-

ses Gesetz für Zugewanderte bzw. für alteinge-

sessene Deutsche haben könnte. Sucht Zeitungs-

berichte dazu oder bittet beim lokalen Ausländer-

beauftragten im Einwohnermeldeamt und bei

Migrantenverbänden um Informationen. Manche

ausländische Bürger dürfen ihre Staatsange-

hörigkeit beibehalten, wenn sie Deutsche werden,

andere nicht. Stellt Vermutungen an, warum

dies so ist. Unter welchen Umständen kann wie-

derum ein Bürger seine Staatsangehörigkeit ver-

lieren?

Michael und Rosa haben in unterschiedlichen Ländern,
unter unterschiedlichen Bedingungen und aus unter-
schiedlichen Situationen heraus versucht, gegen Dis-
kriminierung vorzugehen. Ein solches Handeln ist aber
nicht leicht. Nur wenige Menschen sind so stark, ein-
zuschreiten, wenn sie Zeugen von Diskriminierung
werden. Auch wenn wir das alle können wollten, so
eignen wir uns sicherlich nicht alle als Helden. In ihrer
Geschichte Wer zählt die Sterne erzählt Lois Lowry von
zwei dänischen Familien, die eine jüdisch, die andere
nichtjüdisch.48  Die Geschichte spielt in den 40er Jah-
ren, als deutsche Truppen Dänemark besetzt haben. Es
ist also eine historische Geschichte in einer besonderen
Zeit. Doch die Überlegungen von Annemarie sind nicht
an eine bestimmte Zeit gebunden.

Die jungen Töchter der beiden Familien, Ellen und
Annemarie, sind beste Freundinnen. Als die deutsche
Besatzung beginnt, handelt die nichtjüdische Familie,
um vor allem das jüdische Mädchen Ellen zu schützen.
Nach einer erschreckenden, aber vorerst folgenlosen Be-
gegnung mit zwei deutschen Soldaten spricht Anne-
marie mit ihrem Vater darüber. Sie findet, dass die Dä-
nen die Juden schützen sollten; ihr Vater stimmt dem
zu. Später, im Bett, denkt sie darüber nach:

[Es] fiel Annemarie ein, wie ihr Vater vor drei Jah-

ren gesagt hatte, dass er sein Leben geben würde,

um den König zu beschützen. Dass ihre Mutter dies

ebenfalls gesagt hatte. Und dass sie selbst (…) stolz

verkündet hatte, auch sie sei dazu bereit.

(…) Und jetzt sollte sie – und mit ihr alle Dänen

Leibwache sein für Ellen, für Ellens Eltern und für

alle dänischen Juden.

Würde sie ihr Leben geben, um sie zu beschüt-

zen? Wirklich? Allein, in der Dunkelheit, war An-

nemarie ehrlich genug, sich selbst einzugestehen,

dass sie sich dessen nicht sicher war.

Für einen Augenblick verspürte sie Angst. Doch

dann zog sie die Decke dichter an den Hals und

beruhigte sich wieder. All das fand nur in ihrer Ein-

bildung statt, nichts davon war wirklich. Nur in

Märchen wurde von Menschen erwartet, tapfer zu

sein und ihr Leben für andere Menschen zu opfern

(…).

Zusammengekuschelt in der stillen Dunkelheit,

gestand Annemarie sich ein, dass sie froh war, ein

Ü
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ganz gewöhnlicher Mensch zu sein, der nie gezwun-

gen sein würde, seinen Mut unter Beweis zu stel-

len.“49 

Schreibt in eure Journale: Kenne ich solche Angst-

gefühle? Kann ich mich an Situationen erinnern,

in denen ich glaubte, handeln zu müssen, aber es

vor Angst nicht getan habe?

Überlegt in der Kleingruppe, warum man zö-

gert, anderen zu helfen, wenn sie diskriminiert

werden. Erzählt euch gegenseitig Situationen, in

denen jemand tatsächlich geholfen hat. Beschreibt

dessen Handlungen und die eigenen Reaktionen

darauf. Ihr könnt die Situation als Spielszene im

Plenum vorstellen und besprechen.

Von Annemarie wird später im Laufe der Geschichte
verlangt, mutig zu sein. Ihre Familie und deren Freun-
de, die selbst Wege gefunden hatten zu helfen, unter-
stützten sie dabei. (In der Tat ist es der dänischen Be-
völkerung gelungen, fast die gesamte dänisch-jüdische
Bevölkerung – über 7000 Personen – in kleinen Fi-
scherbooten bei Nacht nach Schweden zu bringen, wo
sie vor der Verfolgung sicher waren.
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) Wir kennen auch
Geschichten wie die von Michael, die uns bedrohlich
erscheinen, oder aber einfache Vorkommnisse auf der
Straße, in der Straßenbahn, in der Schule, bei denen
wir zögern, aktiv etwas zu unternehmen. Die Ängste,
wie sie Michael oder Annemarie spüren, sind uns ver-
traut. Wir werden sicherlich selten so mutig auftreten
wie Rosa. Aber wir können uns trotzdem einige Hand-
lungsmöglichkeiten überlegen, einige können wir so-
gar in der eigenen Gruppe einüben. Wir werden sie
möglicherweise nicht sofort und überall anwenden kön-
nen; vielleicht machen sie dennoch Mut, selbst etwas
zu unternehmen, wenn die Situation es verlangt. Die
folgende Übung kann dabei eine Hilfe sein.

Stille Bilder

Diese Übung beginnt mit einer einleitenden Se-

quenz. Sie fordert dazu auf, eine Situation in ei-

nem „Standbild” mit Körperhaltungen zu illustrie-

ren. Ohne zu sprechen stellt man sich auf andere

Menschen ein. Diesen Teil habt ihr bereits am Ende

der Übung „Das Rad” (S. 11f.) erprobt.

Bildet Vierer- oder Fünfergruppen.

Überlegt, wer als erster eine Pose einnehmen

wird.

Stellt in jeder Gruppe den Begriff „Macht“ dar.

Derjenige, der zuerst eine Pose einnehmen soll,

tut dies; die anderen gruppieren sich um ihn her-

um. Es darf nicht gesprochen werden. Wenn alle

Gruppen ein Standbild entwickelt haben, merken

sie es sich. Dann werden die Bilder nacheinander

den anderen Gruppen vorgeführt. Danach solltet

ihr zunächst ein paar Lockerungsübungen ma-

chen. Sprecht dann darüber, wie es euch in dieser

Übung ergangen ist. (Eine/r kann herumgehen und

die anderen interviewen.)

Wiederholt die Übung mit den Begriffen

„Gleichgültigkeit“, „Hilflosigkeit“ und „Hilfsbe-

reitschaft“.

Nun beginnt die eigentliche Übung. Sie wird

in zwei Varianten angeboten, eine davon arbei-

tet mit einer ausgedachten Situation, die andere

geht auf die eigenen Erfahrungen zurück, wie sie

bei der Übung „Ähnlichkeiten und Unterschiede“

vorgestellt wurden (S. 22).

Variation 1: Bildet Dreiergruppen. Denkt euch

eine Situation aus, in der eine Person diskrimi-

niert wird. Überlegt, wie sich diese Situation als

Standbild darstellen lässt. Darin sollten jeweils ein

Täter, ein Opfer und ein passiver Zuschauer vor-

kommen.

Nachdem alle Dreiergruppen ihr jeweiliges

Bild eingeübt und es sich eingeprägt haben, führt

jede Gruppe ihr Bild nacheinander der Gesamt-

gruppe vor. Vor jeder Vorstellung bittet jemand

aus der vorführenden Gruppe die Zuschauer, die

Augen zuzumachen; sobald die Gruppenmit-

glieder ihre Stellungen eingenommen haben, for-

dert diese Person auf, die Augen wieder aufzu-

machen. Vor der nächsten Vorstellung heißt es

wieder: „Augen zu“ und dann: „Augen auf“ usw.

Variation 2: Bildet die gleichen Dreiergruppen

wie in der Übung „Ähnlichkeiten und Unterschie-

de“ (S. 22), und erzählt euch gegenseitig noch-

mals die Geschichten, in denen ihr Opfer oder

Auslöser von Diskriminierung oder aber Zuschau-

er wart. Wählt eine der Situationen aus und stellt

sie als stilles Bild dar. Darin sollten wieder jeweils

der Täter, das Opfer und ein passiver Zuschauer

vorkommen. Führt die Bilder einzeln vor, wie bei

der Variante 1.

Nachdem alle Dreiergruppen ihr jeweiliges Bild

(nach der Variation 1 oder der Variation 2) vorge-

führt haben, zeigen die Gruppen ein zweites Mal

ihr Bild. Doch dieses Mal kommt eine weitere

Aufgabe hinzu: Sobald ein stilles Bild steht, dür-

fen alle anderen (ohne zu sprechen!) die Position

des passiven Zuschauers ändern, um damit sein

angedeutetes Verhalten zu verändern. Diese Än-

derungen werden solange fortgesetzt, bis alle

meinen, dass eine zufrieden stellende Lösung für

die Diskriminierungssituation gefunden wurde.

Sprecht nach jeder Vorstellung darüber. Wor-

in haben die Änderungsvorschläge sich unterschie-

den? Warum schien das jeweils letzte Bild die

beste Lösung zu bieten? Ist die Lösung realistisch?

Solche „Auflösungen“ erfordern im wirklichen

Leben a) oft sehr viel Zeit und Engagement und

sind b) oft genug gar nicht praktikabel, sei es, weil

der Gegner zu stark ist, sei es, weil man selbst

Ü

Ü
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kein ”Märtyrer” ist. Besprecht, warum das so ist -

oder ob es Ausnahmen gibt. Überlegt, welche

Zwischenschritte notwendig wären, um die er-

wünschte Verhaltensänderung zu erreichen.

Schreibt in eure Journale: Welche Eindrücke

habe ich von der Übung? Wie ist es mir bei ihr

ergangen? Mit welcher Figur habe ich mich be-

sonders identifiziert? Warum? War ich mit der

Auflösung wirklich zufrieden? Warum oder war-

um nicht?

Rollenspiel „Statuentheater“, FHAO-Seminar in Kassel 1996

Solche Übungen finden im „geschützten“ Raum statt.
Sie unterscheiden sich von realen Situationen vor allem
dadurch, dass wir dabei die Zeit sozusagen anhalten
können. Wir können verschiedene Möglichkeiten aus-
probieren, wir müssen keine Sofort-Entscheidungen
treffen. Dadurch bieten sie uns eine Chance, Schritte
zu erproben und unsere Empfindungen für Diskrimi-
nierung auf der einen, für unseren eigenen Handlungs-
spielraum auf der anderen Seite zu entwickeln.51

In diesem Baustein wurden verschiedene Begriffe ein-
geführt und verschiedene Beispiele menschlichen Ver-
haltens behandelt – Fremdheit, Vorurteil, Diskriminie-
rung, und vor allem die Gruppe.

Überlegt zum Schluss in Kleingruppen, welche

Zusammenhänge es gibt zwischen den Begriffen

und den Verhaltensweisen, für die sie stehen.

Nehmt für jeden Begriff ein Beispiel und notiert

die Bedingungen und/oder Voraussetzungen für

das Handeln der jeweils Beteiligten. Schaut eure

Arbeitsdefinitionen noch einmal an. Stellt noch

einmal in einem Schaubild zusammen, wie sich

die Handlungen vom einfachen Unterscheiden bis

zur Gewalt gegen die Anderen steigern. Markiert

die Stellen, an denen die Steigerung unterbrochen

werden könnte. Macht Vorschläge, wie das gesche-

hen könnte. Verwendet eure Ergebnisse immer

wieder, wenn ihr den zweiten Baustein in diesem

Heft bearbeitet.

Dieser Baustein hat Verhaltensweisen behandelt, die
heute wie auch in früheren Zeiten immer wieder wirk-
sam sind oder waren. Der folgende Baustein behandelt
Fragen des Zusammenhalts, der Gruppenidentität, die
gewalttätige Ablehnung von Anderen, die Bedeutung
von Vorurteilen sowie Diskriminierung an Beispielen
aus einer konkreten historischen Situation: Deutsch-
land in den 30er Jahren. Es ist die Geschichte des täg-
lichen Lebens der Deutschen – der Mehrheit und der
Minderheiten –  in den ersten Jahren der Herrschaft
der Nationalsozialisten von 1933 bis 1938.

Ü
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Der Baustein „Gemeinschaft und Ausschluss” thema-

tisiert Erfahrungen und Fragestellungen, die uns heute

beschäftigen, wenn wir uns einer Gruppe von Gleich-

altrigen anschließen. Dazu gehört auch die Art und

Weise, in der wir Leute behandeln, die nicht zu „unse-

rer“ Gruppe gehören oder die wir nicht dabeihaben

wollen. Die Ablehnung der Anderen, derjenigen die

„nicht dazugehören“, erweist sich als die Kehrseite des

Gemeinschaftserlebnisses in Gruppen.

In diesem Baustein steht nun die Zeit des National-

sozialismus im Mittelpunkt. An einigen Erzählungen

von Zeitgenossen werden verschiedene Blickwinkel auf

die Geschehnisse dieser Jahre eröffnet. Es geht uns in

Konfrontationen nicht um eine vollständige Grundlagen-
information über die Politik der Nationalsozialisten.
Dazu gibt es viele informative Grundlagenwerke1, die
parallel oder zur Vorbereitung auf die Arbeit mit die-
sem Baustein verwendet werden sollten. Hier steht die
Frage im Mittelpunkt, welches Selbstverständnis vor
allem junge Deutsche – sowohl solche, die „mitmach-
ten“, als auch solche, die verfolgt wurden – in dieser
Epoche entwickelten, wovon sie sich distanzierten, vor
allem: welches Wir-Gefühl sie in ständiger Beziehung
zu den Angeboten und Verboten des NS-Systems ent-
wickelten, das ihr Leben als Teil der „Volksgemeinschaft“
oder als Ausgeschlossene prägte.

Frederic Zeller erzählt in seinem Buch über seine Kind-
heit als jüdischer Junge in Berlin:2

[Der zwölfjährige Fred geht ins Kino, obwohl das

für Juden seit 1935 verboten war.] Ich sah (diesen

Film) aus Versehen, weil ich eigentlich einen We-

stern sehen wollte, der aber am Tag zuvor abge-

setzt worden war. Ein Film mit dem Titel ‘Hitler-

junge Quex’ flimmerte statt dessen über die Lein-

wand. Sollte ich bleiben, um einen Film über die hel-

denhafte Hitlerjugend anzuschauen? Selbstverständ-

lich. Ich hatte mein schwer verdientes Geld dafür aus-

gegeben und konnte jetzt nicht einfach gehen.

Total verrückt. Ich war nicht selten von kleinen Trupps

der Hitlerjugend oder den ‚Pimpfen‘, der jüngeren

Ausgabe der Hitlerjugend, verprügelt worden. Stei-

ne und Schläge waren kaum zu vermeiden, beson-

ders nicht, wenn sie vor der Schule oder deiner

Wohnung auf dich warteten. Man hatte Glück, wenn

ein oder zwei Freunde mit dabei waren, damit sich

nicht ihre gesamte Aufmerksamkeit auf dich kon-

zentrierte. Wenn man nur zufällig auf sie stieß, hat-

te man bessere Chancen. Es gab zwei goldene Re-

geln. Erstens: Halte immer die Augen offen, wenn

du unterwegs bist. Zweitens: Wenn du eine Gruppe

von Hitlerjungen irgendwo rumlungern siehst, die

nicht im Dienst ist, nicht strammsteht oder auf an-

dere Weise militärisch gedrillt wird, dann fällt dir

plötzlich ein, daß du etwas vergessen hast, du

machst auf dem Absatz kehrt und gehst den glei-

chen Weg zurück. Dreh dich so selten wie möglich

um, aber achte auf schnelle Schritte hinter dir. Wenn

du welche hörst, nimm die Beine in die Hand!

Und da saß ich nun, in dieser schäbigen Flohkiste

und schaute mir ‚Hitlerjunge Quex‘ an, einen hun-

dertprozentigen Nazipropagandafilm, über einen

blonden, niedlichen, heldenhaften Hitlerjungen, der

Fred Zeller mit etwa 13 Jahren

© Verlag Cordula Haux, Bielefeld

Volksgemeinschaft und
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von einer Bande pickliger, schleimiger Kommunis-

tenschweine umgebracht wurde. Ungewollt fieber-

te ich plötzlich mit Quex, haßte die gemeinen kom-

munistischen Mädchen, die ihn betrogen, verab-

scheute die schmierigen Kriminellen, die ihn jag-

ten, und bangte um sein Leben. Die letzte Szene

spielte auf einem düsteren, verlassenen Rummel-

platz. Quex versteckte sich vor seinen Verfolgern im

Zelt einer Schießbude. Sie kamen immer näher. Ei-

ner seiner Verfolger warf einen riesigen laufenden

Schatten auf die Zeltwand, und Quex berührte beim

ängstlichen Zurückzucken den Auslöser einer lebens-

großen eisernen Zielscheibenfigur, an der eine klei-

ne Trommel befestigt war. Mein Herz blieb stehen.

Bei der Berührung schlug der blödsinnige Trommler

einen ohrenbetäubenden Wirbel, und ich hielt den

Atem an. Quex wurde erwischt und erstochen. Mein

Herz brach. Als ich aus dem Kino kam, liefen mir

die Tränen über die Wangen. Draußen, im Tages-

licht, schlug ich mir vor den Kopf und fragte mich:

„Bin ich noch zu retten?“

Was war HITLERJUNGE QUEX für ein Film? Einige kurze

Informationen: Der Film hatte bereits Anfang Septem-

ber 1933 Premiere. Er war in Starbesetzung von der

großen deutschen Produktionsgesellschaft Ufa produ-

ziert worden. Die Geschichte handelt von einem Jun-

gen aus einer sozial schwachen Familie, der sich gegen

die Kommunisten und für die HJ entscheidet. Im Lauf

seines abenteuerlichen Wechsels der politischen Fron-

ten bringt sich seine Mutter um, was für seine neuen

Freunde bei der HJ seine Ernsthaftigkeit beweist.

Schließlich wird er selbst von Kommunisten ermordet.

Es war „ein ausgesprochen tendenziöser, schwarz-

weißmalender Film, der beabsichtigte, die kommuni-

stischen Jugendverbände zu verleumden, und zwar

besonders durch die Gegenüberstellung mit der strah-

lenden Hitlerjugend. Am Ende des Films erklingt die

Hymne der HJ ‚Unsre Fahne flattert uns voran…‘”
3

Szenenfoto aus HITLERJUNGE QUEX    © Transit Film GmbH, München

Sucht in euren Journalen die Eintragungen vom

Beginn des Bausteins „Gemeinschaft und

Ausschluss“ auf S. 6. Geht die Fragen nochmals

durch, die dort gestellt wurden. Kann man sie auf

die Situation von Fred Zeller anwenden? Notiert

Ähnlichkeiten und Unterschiede in zwei getrenn-

ten Listen!4

In einem Interview berichtet Herbert Rollwage von

seinen Erinnerungen an die NS-Zeit. Er war als Jugend-

licher in einem Lager der „Kinderlandverschickung“.

Das waren Einrichtungen, in denen einige Hundert-

tausend Kinder aus Großstädten, die von alliierten Bom-

benangriffen besonders bedroht waren, untergebracht

wurden. In ländlichen Gebieten lebten die Kinder in

Gemeinschaften, die von einem Lehrer geleitet wurden.

In der Regel gab es zugleich Aktivitäten der HJ bzw.

des BDM, die wegen der Ausnahmesituation für die

Kinder besonders wichtig waren.
5

Wir trugen natürlich auch unsere Uniformen, wenn

wir dann antraten. Und ich war sehr froh, dass wir

schwarze Uniformen hatten, wie die in der HJ zu

Hause, so schwarze Skihosen und eine Jacke, eine

Art Blouson, und das Wichtigste natürlich, ein

Dreiecktuch, ein schwarzes Dreiecktuch, mit einem

Lederknoten. Das war wie bei den alten Zünften.

Wer sich nicht ehrenvoll verhält, dem wird die Ehre

abgeschnitten, dem wird der Knoten entzogen. Und

das war schon eine sehr große Strafe, das war fast

wie an den Pranger stellen. Wenn einer ehrlos war,

dann wurde er von den anderen gemieden. Das

haben wir auch nicht gerne gewollt. Nur, wir waren

so organisiert wie eine Schule, wir waren eine Klas-

se, zwei Klassen dort in Ramsau, und wir haben

Unterricht gemacht, wir haben Wanderungen ge-

macht. Wir haben aber miteinander gewohnt und

die, mit denen ich in dieser Zeit zusammen war, die

sind für mich damals wie Geschwister gewesen. Wir

treffen uns heute noch und kennen uns alle noch

und fragen nach dem und nach jenem. Das ist bis

heute so.

Dann wurde unser Lagerleiter abkommandiert,

um ein neues Lager einzurichten. (…) Danach sind

wir in das Kloster Reichenbach am Regen gekom-

men. In diesem Kloster Reichenbach am Regen leb-

ten noch die Mönche, die Barmherzigen Brüder. Die

lebten dort und waren ganz froh, dass wir dorthin

kamen als KLV-Lager und uns da einrichteten. Sie

waren deshalb froh, weil sie eigentlich vorgesehen

waren für eine SS-Führerschule. Und das wäre für

sie wahrscheinlich nicht so gut gewesen, wenn da

die SS einquartiert worden wäre. Nun waren wir als

Jungs natürlich auch nicht so die Engel, sondern wir

haben sie geärgert, die Mönche. (…) Da war so

einer, der bat uns immer, doch auch mal Kohle mit

Ü
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auf zu holen. Damals musste man Öfen mit Kohle

heizen. Er sagte immer ‚Kohle hole‘ und wir sollten

mit und da haben wir ihn ausgelacht und haben

gesagt ‚Bruder Kohle-Hole‘ oder ‚Bruder Bet-Wäsch‘

der für die Bettwäsche zuständig war. Aber auf dem

Hof des Klosters haben wir unsere Übungen abge-

halten, und diesmal wirklich schon etwas ernster.

Denn inzwischen war ich befördert worden. Ich durfte

so eine grüne Kordel tragen als Jungzugführer und

hatte dann so einen Winkel, so einen schwarzen

Button mit einem Stern drauf als Dienstrang und

Dienststellung, als Dienstrang ‚Jungenschaftsführer‘,

als Dienststellung ‚Jungzugführer‘. Das ging also dann

schon in eine Art militärischer Ordnung, und wir

kannten natürlich die Rangabzeichen des Militärs

auch genau.

Als Jungzugführer musste ich jetzt schon führen.

Und das war für mich eigentlich eine Aufgabe, die

mich stolz gemacht hat. Denn man sagt: ‚In Linie

zu drei Gliedern angetreten, marsch, marsch‘, und

dann kommen sie alle angelaufen und stellen sich

auf die Linie zu drei Gliedern. Sagt man ‚rührt euch‘,

dann rühren sie sich. Sagt man, ‚zur Meldung an

den Lagerleiter, Augen rechts‘,  dann wenden sie

die Augen nach rechts. Und wer das nicht machte,

der musste strafexerzieren. Das war dann schon so

üblich. Und dann mussten die, während die ande-

ren Freizeit hatten, strafexerzieren, damit sie auch

lernten, richtig die Augen nach rechts zu nehmen

oder nach links oder wie auch immer. Und ich habe

ihnen Lieder beigebracht, die Lieder, die wir damals

sangen, und ich habe einen Heimabend gemacht.

Ich wurde auch geschult für diese Aufgaben. Da

gab es in der Burg Wörth, Schloß Wörth an der Do-

nau, eine KLV-Führerschule, und die wurde von ei-

nem Stammführer geleitet, das war ein Volksschul-

lehrer aus Hamburg. Den haben wir hinterher auch

noch mal getroffen, aber er kannte uns dann nicht

mehr so gerne (lacht). Aber, der hat eigentlich mit

uns Sachen gemacht, die uns Spaß gemacht ha-

ben. Das war so eine alte Burg, noch mit einer Zug-

brücke, und wir hatten dann Geländeübungen, aber

mit einem Bezug zu dem, was da passiert ist auf

der Burg. Wir haben die Burg gestürmt und die an-

dere Gruppe musste die Burg verteidigen. Die woll-

ten die Zugbrücke hochziehen, und wir haben ver-

hindert, dass sie hochgezogen wurde. Wir haben

uns auf der Zugbrücke geprügelt. Jeder hatte so ei-

nen Wollfaden ums Handgelenk, und wem der

Wollfaden abgerissen war, der hatte sein Leben

verloren. Der musste ausscheiden.

Aber man hat uns da auch beigebracht, was wir

nun den Pimpfen zu vermitteln hätten. Es waren

vor allem drei Dinge: erst einmal der ‚Lebenslauf

Hitlers‘, der musste sehr genau gekannt werden,

ich kenne ihn heute noch ziemlich gut auswendig,

aber das interessiert mich jetzt nicht mehr so sehr.

Dann natürlich die ‚Schmach des Ersten Weltkrie-

ges‘ und wie man sie beseitigen kann. Und das dritte

waren die Heldentaten der deutschen Wehrmacht

während des Zweiten Weltkriegs. Wir haben natür-

lich immer den Frontverlauf verfolgt, haben die

Nachrichten verfolgt. Wir haben dann die Namen

derjenigen, die das Ritterkreuz bekamen oder Ritter-

kreuz mit Eichenlaub und Schwertern und Brillan-

ten, namentlich geehrt. Wir haben ihre Taten er-

zählt, so weit sie uns bekannt waren, und wir ha-

ben dafür gesorgt, dass diese Heldenverehrung

weiter getragen wurde. Daran habe ich mich betei-

ligt. Und ich habe erst im Nachherein bemerkt, was

eigentlich dahinter steckte. Damals war ich und

waren die anderen wahrscheinlich auch ziemlich

naiv und haben das als gegeben hingenommen. Das

war halt so in einem KLV-Lager. Alle, die in KLV-

Lagern waren, haben so gelebt und haben das er-

fahren, was ich erfahren habe. Nicht alle sind beför-

dert worden und Führer geworden. Aber ich war stolz

darauf. Weil ich, ich sag’s mal, weil ich Macht ausüb-

te. Macht über die anderen, und sie gehorchten mir.

Notiert während des Schauens bzw. Lesens oder

direkt danach Begriffe, die euch wesentlich er-

scheinen! Sammelt diese Begriffe an der Tafel!

Einigt euch auf einen wichtigen Begriff. Ent-

wickelt zu diesem Begriff eine Stichwort-

sammlung!

Wie verwendet Herbert Rollwage das Wort „Ehre”

– was versteht ihr darunter? Stellt für beide Ver-

wendungen ein Schaubild her und vergleicht.

Ein Wort: Volksgemeinschaft

Die zwölf Jahre der Naziherrschaft in Deutschland las-

sen sich sehr grob in zwei große Epochen teilen. Von

1933 bis Ende 1938 formte sich die deutsche Gesell-

schaft zu einer geschlossenen Gruppe, Minderheiten

wurden mit den unterschiedlichsten Mitteln ausge-

schlossen. Von 1939 bis zur Niederlage Nazi-

deutschlands 1945 standen der Aggressionskrieg und

der Völkermord im Mittelpunkt der deutschen Innen-

und Außenpolitik. In diesem Baustein soll es ausschließ-

lich um die erste Phase der NS-Herrschaft gehen. Die

Durchsetzung des NS-Regimes von der Übertragung

des Kanzleramtes auf Hitler am 30. Januar 1933 bis zu

der breiten begeisterten Bereitschaft der deutschen Be-

völkerung, der NS-Ideologie zu folgen und sich in die
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verschiedenen Organisationen des Nazistaates einzuglie-

dern, erfolgte nicht auf einen Schlag. Dazwischen lag

das Verbot der anderen Parteien und der Gewerkschaf-

ten, die Verhaftung der linken Oppositionellen, die

Flucht eines großen Teiles der einflussreichen Journali-

sten, Schriftsteller und Künstler ins demokratische

Ausland. Vor allem überfluteten die NS-Organe die

öffentliche Meinung mit rassistischen und antisemiti-

schen Inhalten. Die meisten Deutschen folgten dem NS-

System aber ohne Druck und aus freier Entscheidung,

da es ihnen die Verhältnisse nahelegten. Bereits ein Jahr

nach der Übernahme der Macht wurde kaum noch eine

abweichende Meinung öffentlich geäußert. Bei Besu-

chen Hitlers waren überall im Reich die Massenaufmär-

sche von begeisterten Menschen getragen, wie wir sie

heute höchstens bei großen Konzertveranstaltungen auf-

seiten der Fan-Gemeinde erleben. Was mag diese Ver-

änderung bewirkt haben? Ein Wort beschreibt die

Grundstimmung, in der die Mehrheit der Deutschen

dieser Zeit lebte: „Volksgemeinschaft“. Wenn wir die-

ses Wort heute verwenden, ist uns meistens nicht

bewusst, welche Bedeutung es in der NS-Zeit hatte.

Das Wort „Volksgemeinschaft“ ist aus zwei Haupt-

worten zusammengesetzt: „Volk“ und „Gemein-

schaft“. Nehmt jede/r mindestens zwei farbige

Kärtchen: z.B. ein blaues für „Volk“ und ein gel-

bes für „Gemeinschaft“. Notiert auf diesen Kärt-

chen, welche anderen Worte euch als erstes zu

den beiden Teilworten jeweils einfallen (Assozia-

tion). Es soll auf jedem Kärtchen nur ein Wort ste-

hen, wer will kann mehrere Kärtchen beschriften.

Legt nun alle Kärtchen aus. Jede/r sucht sich

ein Kärtchen von jeder Farbe aus. So entstehen

neue zusammengesetzte Worte. Stellt in der Grup-

pe eure neuen Worte vor. Was erfahrt ihr aus ih-

nen über die Verwendung des Wortes „Volksge-

meinschaft“ heute?

Bilder aus der NS-Gesellschaft

Die nationalsozialistische Regierung legte großen Wert

auf eine technisch moderne und künstlerisch anspruchs-

volle Gestaltung ihrer Selbstdarstellung. Dazu gehörte

auch die Art und Weise, in der die Menschen von den

Fotografinnen und Fotografen, die in dem neuen Staat

tätig waren, ins Bild gesetzt wurden. Wenn wir solche

Fotografien genau betrachten, erfahren wir einiges über

das Bild von Menschen und Gruppen, das die Nazis

vermitteln wollten, über die Art, wie wir es heute wahr-

nehmen - aber wenig über die abgebildeten Menschen

selbst, über ihr Leben. Neben diesen ‚offiziellen‘ Bil-

Ü
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dern gab es auch in den 30er Jahren bereits die priva-

ten, wenig kontrollierten Fotografien aus dem Alltag

und aus dem Urlaub. Wir stellen hier eine Anzahl un-

terschiedlicher Fotografien aus der NS-Zeit zusammen.

Sie sollen als Material für die folgenden Übungen die-

nen, daher wird auf ausführliche fotogeschichtliche

Kommentare verzichtet.
6

Drei Übungen zu den acht Fotos der nachfolgen-

den Doppelseite:

Die Annäherung an diese Bilder kann über die ei-

gene Erfahrung mit dem Stellen eines Bildes be-

ginnen. Eine dramapädagogische Übung soll das

ermöglichen. Der erste Schritt dient der Gewöh-

nung an das dramapädagogische Arbeiten. Folgt

den Vorschlägen zu „Stille Bilder” auf S.26f., al-

lerdings mit dem Thema „Gemeinschaft”. Entwik-

kelt in Gruppen zu 3-4 Personen jeweils ein ste-

hendes Bild, betrachtet eure Ergebnisse. Beschreibt

im Anschluss daran in eurem Journal eure Eindrük-

ke beim Stellen des Bildes und beim Betrachten

der anderen Stand-Bilder. Besprecht eure Eindrücke

im Plenum.

Der zweite Schritt organisiert die Beschäftigung

mit den Fotografien.

a) Wählt jede/r eine der Fotografien aus und

beschreibt sie möglichst genau in eurem Heft.

b) Trefft euch anschließend in den vorigen

Gruppen. Stellt euch gegenseitig die Fotografien

vor. Wählt eines der Bilder aus der Gruppe aus. Stellt

die Szene auf der Fotografie als Stand-Bild nach.

Verfahrt wie bei der Übung zu „Gemeinschaft”.

Ihr könnt diese Stand-Bilder auch der gesam-

ten Gruppe vorstellen. Dann sollte eine Feedback-

Runde folgen. Zuerst berichten die „Schauspieler“

über ihre Erfahrungen, dann können die Zuschauer

kommentieren.

Der dritte Schritt stellt den Zusammenhang zu der

Beschäftigung mit den Erinnerungstexten her.

a) Erarbeitet in Vierergruppen auf der Grund-

lage der beiden Texte von Zeller und Rollwage

und der Beschäftigung mit den Fotos eine erste

Arbeitsdefinition von „Gemeinschaft”. Was macht

die Volksgemeinschaft aus? Welche Rolle könnte

sie für die Einzelnen im Alltag spielen?

b) Nehmt euch in den gleichen Gruppen die

Stichwortsammlung zu dem Video mit Herbert

Rollwage noch einmal vor. Welche Bezüge zwi-

schen diesen Assoziationen und dem, was ihr jetzt

unter „Gemeinschaft” in den Jahren 1933-1938

versteht, könnt ihr feststellen?
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Erinnerungen: Die Schule

Ich spürte Verluste. Sie wurden von ihren Eltern

gelegentlich abgemeldet: der eine in eine jüdische

Schule in Charlottenburg, der andere in ein Internat

bei Lausanne. Fritz Goldstrom, so hieß es, würde

mit seinen Eltern nach Palästina auswandern. Wir

kannten das Land nur vom Religionsunterricht. Da

konnte man tatsächlich hinfahren, wo Jesus ge-

lebt hatte? Wir fanden das komisch, vergaßen es

dann.9

Walter J. Natt, ein jüdischer Frankfurter, beschreibt seine

Erinnerung an die gleiche Zeit in einem Reform-

gymnasium, das vor 1933 überdurchschnittlich viele

jüdische Schüler besuchten.

Die Mitschüler, die vor dem 30. Januar 1933 alle

meine Freunde gewesen waren, durften nach der

Machtübernahme nicht mehr mit mir sprechen –

die haben dann alle der HJ angehört: Das war da-

mals sehr schwer für mich, auf einmal allein zu sein

ohne einen einzigen Freund in der Klasse. In dem

Alter war das doch sehr wichtig. Da mein Ziel war,

Medizin zu studieren, entschloß ich mich, das Abi-

tur selbst unter diesen Umständen zu machen. Die

Mitschüler wie auch die Lehrer waren mir gegen-

über eiskalt. Keiner hat mit mir gesprochen, sie

waren absolut höflich. Schimpfworte gab es über-

haupt nie. Nach dem Abitur im Jahr 1935 kamen

drei Klassenkameraden mich auf einmal zu Hause

besuchen, um sich im Namen der ganzen Klasse zu

entschuldigen, und alle waren äußerst nett zu mir.10

Lothar E. Nachman schreibt über seine Erfahrungen als

jüdischer Schüler in den ersten Monaten nach der Macht-

übernahme an einer anderen Schule, ebenfalls in Frank-

furt am Main.

Bald darauf tauchten ‚Jungvolk‘-Uniformen in den

unteren und Hitlerjugend-Uniformen in den oberen

Klassen auf. Die uniformierten Jungen wurden of-

fen gewalttätig und offensichtlich ermuntert, jüdi-

sche Schüler zu belästigen und ihnen das Leben

schwer zu machen. Die Fleißigeren wurden am

meisten herangenommen, die jüdischen Spieler in

der Fußballmannschaft wurden auf dem Fußballfeld

und in den Umkleideräumen malträtiert. Verbale und

körperliche Auseinandersetzungen wurden alltäg-

lich. Nachdem einige von uns dazu aufgefordert

wurden, außerplanmäßige Aktivitäten aufzugeben,

weigerten sich alle jüdischen Fußballspieler weiter

zu spielen, und die Klasse konnte keine erfolgrei-

che Mannschaft mehr bilden. Ich kann mich erin-

nern, daß ich Genugtuung empfand, daß meine

ehemaligen Klassenkameraden regelmäßig geschla-

gen wurden.11

Für junge Menschen war der Ort, an dem die Verände-

rung des Lebens unter der neuen Regierung schnell

am deutlichsten spürbar wurde, die Schule. Die Lehrer

blieben meistens die Gleichen, auch die Mitschüler blie-

ben weitgehend dieselben – allerdings begannen bald

die ersten in Uniform zum Unterricht zu erscheinen.

Kurz nach Beginn des neuen Schuljahres (nach dem

März 1933) verschwanden die ersten Lehrer aus den

Schulen, weil sie Sozialdemokraten oder Kommunisten

waren – oder weil sie als Juden galten. Bald meldeten

immer mehr jüdische Eltern ihre Kinder aus den Staats-

schulen ab. Sie nahmen nach ersten alarmierenden Er-

fahrungen an, dass diese für Juden nicht mehr sicher

waren und schickten ihre Kinder daher in jüdische Schu-

len. Erst 1938 wurde jüdischen Kindern der Besuch von

Staatsschulen von der Reichsregierung verboten.

Horst Krüger (Jahrgang 1919), ein christlicher Berli-

ner, besuchte 1933 das Grunewald-Gymnasium in Ber-

lin. Das war ein sehr traditionelles Gymnasium, das

großen Wert auf eine Bildung im Geist einer stark preu-

ßisch geprägten deutschen Nationalkultur legte. Im

Sommer 1933 wurde der altmodische, Ehrfurcht ein-

flößende Direktor durch einen Nationalsozialisten er-

setzt. Die Folge waren grundlegende Neuerungen im

Schulalltag.

Montagmorgen: Ich besinne mich genau, daß wir

uns jetzt statt in der Aula draußen vor dem Schul-

haus um den weißen Fahnenmast zu versammeln

hatten. Plötzlich ging es nicht mehr evangelisch,

sondern militärisch zu. Beim Morgenappell wurden

kernige Sprüche von Schlageter und Alfred Rosen-

berg7 zitiert. Waldvogel (so hieß der neue Direktor)

erklärte einmal programmatisch, daß es nun vorbei

sei mit jener humanistischen Gefühlsduselei, die diese

Schule lange genug der nationalen Revolution ent-

fremdet habe.

Jetzt, da die neue Zeit gesiegt habe, werde hier

soldatischer Geist einziehen. Und das erlebten wir

auch: Es wurde die schwarzweißrote, dann die

Hakenkreuzfahne gehißt. Wir grüßten mit dem rech-

ten Arm. Dann sangen wir das Deutschlandlied.

Danach das Horst-Wessel-Lied.8  Kommandos ertön-

ten: Rührt Euch! So begann die neue Zeit: zackig,

sagten wir damals.

Das Komische ist: Wir Dreizehnjährige empfan-

den diesen Einbruch der Barbarei damals keines-

wegs als bedrückend. Im Gegenteil: Vieles wurde

jetzt leichter. Der Lehrplan wurde jetzt einfacher.

Wir brauchten nun nicht mehr zu Hause unerbittlich

lateinische Grammatik (…) zu büffeln. Turnen und

Sport waren jetzt wichtig.

Das Verschwinden der jüdischen Mitschüler in den Jah-

ren 33 und 34 hat Horst Krüger schon bemerkt.
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Denkt euch ein Treffen zwischen den Herren Natt,

Krüger und Nachman aus. Sie sind alle weit über

70 und haben sehr viel erlebt seit jenen Schulta-

gen 1933. Nun treffen sie sich zufällig in einem

Hotel in Florida.

Entwickelt zunächst in je einer Gruppe ein

Identitätsbild für einen der Herren. Denkt euch

aus, welche Eigenschaften und welche wesentli-

chen Erinnerungen er haben könnte. Spielt dann

ein Gespräch zwischen den dreien. Die gesamte

Gruppe soll dabei als Beobachter tätig sein. Das

geht am besten in der „Fishbowl“-Technik. Die

Spielenden sitzen in der Mitte, die Beobachter im

Kreis darum herum.

Nach dem Spiel sollen zunächst die drei „Spie-

ler” berichten, welchen Eindruck sie von sich selbst

während des Rollenspiels hatten. Dann sollte die

gesamte Gruppe darüber sprechen, ob das Spiel

realistisch war oder ob sie andere Themen und

Verhaltensweisen von Zeitzeugen erwartet hätte.

Wenn es möglich ist, eine Zeitzeugin oder einen

Zeitzeugen zu finden, der selbst in der Nazizeit

in Deutschland zur Schule gegangen ist, könnt ihr

mit ihr oder ihm über die Eindrücke sprechen, die

bei der Beschäftigung mit den schriftlichen Erin-

nerungen entstanden sind.

Eine weitere Möglichkeit, sich dieses Thema zu

erschließen, ist die Beschäftigung mit Spielfilmen.

In der Fernsehserie „Holocaust”12  wird eine ganz

ähnliche Geschichte erzählt. Auch der jüdische

Held dieser Filmerzählung wird aus den sportli-

chen Aktivitäten der Gleichaltrigen ausgeschlos-

sen. Das ist für ihn die schwerwiegendste Verän-

derung in den ersten Monaten der Nazizeit.

Eine Freundschaft

Heiner Geißler, in den 80er Jahren Bundesminister und

Generalsekretär der CDU, erinnert sich an eine Kinder-

freundschaft:

Er hieß Kajetan Reinhart. Meine Eltern wohnten

damals, 1935, mit ihren fünf Kindern in Ravensburg,

am südlichen Stadtrand. Kajetan hatte sein Zuhau-

se ein paar hundert Meter von unserer Wohnung

entfernt. Wir waren Spielkameraden, fünf Jahre alt,

kindergartenfrei, fast unzertrennlich beim täglichen

Spiel im Binsendickicht und den Sandlöchern des

Schussentals. Manchmal kamen seine drei Schwe-

stern dazu, dunkelhäutige Mädchen mit braunen

Ü
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Augen und langen pechschwarzen Haaren. Sie hat-

ten eine laute, freundliche und unglaublich dicke

Mutter und einen respekteinflößenden Vater, dem

sie aufs Wort gehorchten.

Oft holte mich Kajetan morgens ab und ich kam

erst spät am Nachmittag nach Hause. Zu essen be-

kamen wir bei seiner Mutter. Bei der Einschulung

heulte und tobte ich, bis ich mit ihm zusammen in

einer Schulbank sitzen durfte.

1938 war er plötzlich verschwunden. Meine

Eltern waren bedrückt und gaben ausweichende

Antworten; ich lief hinaus zu den Weiden, wo sie

ihre großen, farbigen Wagen stehen hatten. Außer

ein paar Spuren im Sand war nichts mehr zu sehen.

(…)

Fast alle nahen Verwandten von Kajetan Reinhart wur-

den im KZ ermordet, weil sie „Zigeuner“ waren. Zuvor

wurde die Familie von der Stadt Ravensburg – wie in

vielen anderen Städten des Deutschen Reiches auch –

in ein abgetrenntes Lager gesperrt. Nur zur Arbeit durf-

ten die Männer das Lager verlassen. Wer nicht depor-

tiert wurde, war zur Arbeit in der Rüstungsindustrie

eingesetzt. Die Kinderfreunde Heiner und Kajetan tra-

fen sich erst nach fast 50 Jahren bei einer Gedenk-

veranstaltung für die in der NS-Zeit ermordeten Sinti

und Roma wieder. Ironisch schreibt Heiner Geißler:

Da muss mit mir und dem Zigeuner etwas schiefge-

laufen sein – ein lockeres Gen, falsche Erziehung?

An der Schule kann es nicht gelegen haben: Kajetan

wurde ein halbes Jahr nach der Einschulung aus

unserer Bank geholt und, ‚artgerecht‘ in der letzten

Reihe isoliert, der kindliche Widerstand durch Schlä-

ge im Keime erstickt. Dann müssen es die Eltern

gewesen sein, richtig, die nie ‚Heil Hitler‘ gesagt

und mir erlaubt haben, im Zigeunerwagen zu Mit-

tag zu essen…13

Stellt euch vor, ihr könntet mit der Grundschul-

lehrerin von Heiner und Kajetan heute noch ein

Interview führen. Notiert, welche Fragen ihr stel-

len würdet. Denkt ihr, sie könnte eure Fragen ver-

stehen?

Schaut die Aufzeichnungen noch einmal durch, die

ihr bislang zu diesem Kapitel gemacht habt. Könnt

ihr euch vorstellen, dass es eine ähnliche Entwick-

lung in der Gegenwart geben könnte? Bildet Grup-

pen und haltet jeweils in Stichworten oder in ei-

nem Schaubild fest, was notwendig wäre, um heu-

te Menschen in einer ähnlichen Gemeinschaft wie

der „NS-Volksgemeinschaft” zusammenzubringen.
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Erinnerungen: Gefühle der Zugehörigkeit

Gunhild H.
17

 beschreibt ihre Gefühle beim Übergang

von der Grundschule in die Oberschule für Mädchen.

Sie gibt den schlechteren Schülerinnen gern Nachhilfe

und überlegt zurückblickend, was das für sie als Kind

bedeutete.

Mich befriedigte es einfach, daß ich mein Gelern-

tes ‚für die Allgemeinheit nutzbar‘ machen konnte.

Höhere Bildung nur zum Zwecke des persönlichen

Vergnügens oder gar des Priviligiertseins fand ich

nicht richtig: Das war unsozial und zudem unöko-

nomisch, weil es nur einer Person diente. So war es

nichts Neues und ‚etwas Gutes‘ in meinen Augen,

dass jetzt im Dritten Reich ‚die Volksgemeinschaft‘

als hoher Wert propagiert wurde. Diese Volksge-

meinschaft entsprach einfach meinem Ideal von Ge-

meinschaftsgefühl und sozialer Gerechtigkeit und

war deshalb ein ganz wesentlicher Punkt für mein

Engagement und meine Zufriedenheit im Dritten

Reich. Allerdings ging dies bei mir nur bis ‚Gemein-

nutz geht vor Eigennutz‘ – und ich protestierte lei-

denschaftlich, wenn als Parole zu lesen war oder in

Feiern deklamiert wurde: ‚Du bist nichts, dein Volk

ist alles.‘ Das war in meinen Augen falsch, denn

niemand ist nichts.

Vorschlag für eine Plenumsdiskussion: Wie kommt

es, daß Gunhild H. die ‚Volksgemeinschaft‘ für

einen Wert hält, an dem sie auch heute festhal-

ten möchte?

Doris K., Jahrgang 1924, beschreibt ihre Erinnerun-

gen an ein Ereignis im Herbst 1933.
18

Ich erlebte die erste große Kundgebung der Hitler-

jugend, der Jungen und Mädel zwischen 10 und

18. Es war in Hameln. Wir hatten uns auf einem

Platz versammelt, die Fackeln wurden ausgeteilt,

jeder kriegte eine. Das hatte ich bisher nur bei Er-

wachsenen gesehen. Dann mussten wir uns – was

vorher sehr geübt worden war – aufstellen im Glied.

Dann ging jemand um und steckte die Fackeln an.

Ich erinnere mich noch an ein unheimlich tolles

Gefühl von Weihe und Heiligkeit und unerhörter

Verzauberung, wie ich dieses Feuer in der Hand

hatte. Dann bewegte sich dieser ellenlange Zug

durch Hameln, und die Leute standen am Straßen-

rand. Da sah man keine Gesichter, sondern nur eine

unklare Mauer von Menschen. Und es waren vie-

le, die am Straßenrand standen. Viele, viele – die-

ses Gefühl von ‚viele‘! Das ist überhaupt bei mir

mit diesem Erlebnis verbunden – von ‚unheimlich

viele‘ und ein kleiner Bestandteil von etwas unge-

heuerlich Großen zu sein! Die Reihen bewegten

Ü

Ü

Einige Zeitgenossen des Nationalsozialismus haben ihre

Erinnerungen aufgeschrieben oder Journalisten oder

Wissenschaftlern in Interviews erzählt. Als Beispiele stel-

len wir drei Frauen vor, die nach 40 bis 50 Jahren be-

tont kritisch auf die jungen Mädchen schauen, die sie

einmal waren. Diese Erinnerungen geben daher Auskunft

über zwei verschiedene Dinge: Über Erlebnisse in der NS-

Zeit und über die Art und Weise, wie Erinnerung funk-

tioniert. In diesem Kapitel kommen nur Frauen zu Wort,

die überzeugte Nationalsozialistinnen waren, denn es geht

um die Frage, was sie am Nationalsozialismus faszinierte.

Eva Sternheim-Peters
14  schreibt über ihre Erinnerung

an die eigene Jugend in einer sehr distanzierten Form:

E. hielt sich in Jugendjahren, ja sogar in denen der

Kindheit, für eine überzeugte Anhängerin der natio-

nalsozialistischen Weltanschauung. Die kürzeste Ant-

wort auf die Frage nach dem ‚Warum?‘ lautet: ‚Aus Idea-

lismus!‘, und wenn verständnislose Nachgeborene eine

Erläuterung gestatten, so fügt sie hinzu: ‚Wegen der

Volksgemeinschaft!‘

Steinheim-Peters zitiert dann aus einem HJ-Lied:
15

Alle stehen wir verbunden unter unsr’er Fahne

Schein,

da wir uns als Volk gefunden,

steht nicht einer mehr allein.

Alle wollen wir das Eine:

Deutschland Du sollst leuchtend stehn

Wolln in Deinem hohen Scheine

unser aller Ehre sehn,

unser aller Ehre sehn.

Ihre Stimmung in der Zeit des Nationalsozialismus be-

schreibt sie rückblickend so:

E. hat sich in den 40 Jahren seit dem Ende der Hit-

ler-Diktatur niemals wieder so intensiv als freies,

politisch denkendes und handelndes Wesen, als

verantwortungsvolle, ständig zur persönlichen Ver-

antwortung herausgeforderte Trägerin politischen

Geschehens gefühlt, wobei die Tatsache, daß sie

an den zahlreichen Wahlen und Abstimmungen der

NS-Zeit noch gar nicht teilnehmen durfte, die ge-

ringste Rolle spielte.16

Überlegt, wie ihr auf diese Selbstdarstellung von

Frau Sternheim-Peters aus eurer Sicht des Natio-

nalsozialismus und euren heutigen politischen

Interessen antworten würdet. Schreibt eure Über-

legungen ins Journal. Tauscht euch dann über die

Journal-Einträge in kleinen Gruppen aus und spielt

einen Dialog mit Frau Steinheim-Peters.
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sich, voran hörte man die Musik, im Gleichschritt

war ich als ein Glied dieses glühenden Zuges ein-

geschlossen. Und der Gedanke war in mir, dieses

Gefühl, in dem alles sonst verbrennt: Wir, das sind

wir. Und dann kommen wir ins Stadion. Fanfaren

schmettern von oben her. In der Mitte des Stadions

brannte ein riesengroßer Holzstoß, auf der Tribüne

waren Pylonen, mit Feuern, die ganze Tribüne war

voll Fahnen. Die HJ hatte ja die rote Fahne mit

dem weißen Querbalken in dem weißen Feld mit

dem Hakenkreuz in der Mitte. Wir zogen an die-

sen lodernden Flammen, von denen die rot-

lodernden Fahnen nicht zu unterscheiden waren,

vorbei, und jeder warf seine Fackel im Vorbeige-

hen in den großen Holzstoß hinein, jeder machte

ihn so noch heller und heißer. Das Gefühl, ich wer-

de selbst ein Teil von diesem großen Brand.

(…)

Zum Schluß dieser Weiheveranstaltung wurde das HJ-

Lied gesungen:

‚Vorwärts, vorwärts, schmettern die hellen Fanfaren!

Vorwärts, vorwärts, Jugend kennt keine Gefahren!

Ist das Ziel auch noch so hoch, Jugend zwingt es doch!

Unsre Fahne flattert uns voran,

In die Zukunft ziehn wir Mann für Mann.

Wir marschieren für Hitler durch Nacht und durch Not,

Mit der Fahne der Jugend für Freiheit und Brot.

Unsre Fahne flattert uns voran,

Unsre Fahne ist die neue Zeit.

Und die Fahne führt uns in die Ewigkeit,

Ja die Fahne ist mehr als der Tod!‘

Sucht die Formulierungen heraus, mit denen Do-

ris K. ihr Gefühl der Zugehörigkeit beschreibt.

Vergleicht diese Formulierungen mit denen des

HJ-Liedes.

Beschreibt den Ablauf der HJ-Veranstaltung in

Hameln aus der Sicht eines ausländischen Journa-

listen. Vergleicht den Interview-Auszug mit die-

sem „Zeitungsartikel“. Stellt euch vor, dieser Jour-

nalist würde einige HJ-Mitglieder interviewen.

Welche Fragen könnte er stellen?

Geht in die Gruppen, in denen ihr an der Arbeits-

definition „Volksgemeinschaft” gearbeitet habt.

Schaut in den Interviewauszügen von H. Rollwage,

E. Wagner, Gunhild H. und Eva Sternheim-Peters,

ob ihr Antworten auf die Fragen findet, die ihr

bei der vorigen Übung aufgeschrieben habt.

In einem Interview
19

 aus dem Jahr 1998 erzählt Franz

Efraim Wagner (geboren 1919) eine Geschichte in zwei

Teilen. Der erste Teil beschreibt ein Ereignis aus dem

Jahr 1934, der zweite eine Begegnung 1985. Efraim

Wagner lebt seit 1939 in Jerusalem. Aufgewachsen ist

er bis zu seiner Flucht in Frankfurt am Main.

Dann erinnere ich mich an eine Freundschaft mit

einem gewissen Herrn Karl Schweiger. Karl Schwei-

ger war ein Jugendfreund. Der kam mich oft besu-

chen, wir haben Karl-May-Bücher ausgetauscht und

uns unsere Jugenderlebnisse gegenseitig erzählt,

haben Radtouren in den Taunus gemacht oder am

Mainufer entlang. Eines schönen Tages, Anfang 1935

war es wohl, kam ich mit meinem Fahrrad aus

meiner Wohnung in der Schneidheiner Straße in der

Hellerhofsiedlung, und zwei Hitlerjugend-Burschen

rannten auf mich zu und wollten mich vom Fahrrad

‘runterwerfen mit allen möglichen beleidigenden

Worten – „Saujude” und so, was so üblich war. In

einiger Entfernung sah ich meinen Freund Karl

Schweiger stehen, auch plötzlich in Hitlerjugend-

Uniform, obwohl er vorher in der Evangelischen Ju-

gend war. Als diese zwei anderen Hitlerjugend-Bur-

schen mich bedrohten, rief ich ihm zu: „Karl, Karl,

komm doch, hilf mir, sag doch denen, daß die mich

in Ruhe lassen sollen!” Und siehe da, Karl drehte

sich um, und von einem Tag auf den anderen kann-

te er mich nicht mehr.

Ja, das war eine schlimme Erfahrung. Aber die

hat noch ein kleines Nachspiel. Als nämlich meine

Tochter in Frankfurt studierte (…), blätterte ich im

Telefonbuch und sah nach, ob es noch einen Karl

Schweiger im Telefonbuch gibt. Und siehe da, es

gab drei, und einen habe ich angerufen. Eine Frau,

die mir antwortete, fragte ich, „Sagen Sie, hat Ihr

Mann in den 30er Jahren als Junge in der Hellerhof-

siedlung gewohnt?” Sagt sie, „Ja, ja, der ist hier im

selben Zimmer.” Da habe ich sie gebeten, „viel-

leicht geben Sie mir Ihren Mann ans Telefon.” Und

habe dann also gesagt, „Hier spricht Franz Wag-

ner”.

Franz war mein Name in Deutschland, obwohl

ich ihn dann später mit dem Namen Israel berei-

chern musste, wie alle Namen, die nicht genügend

jüdisch erkennbar waren. Franz Wagner, das klang

etwas wie Richard Wagner, das durfte aber doch

kein Deutscher (sic!) sein, also hieß ich Franz Israel

Wagner. Das nur nebenbei.

Auf alle Fälle, Karl Schweiger am Telefon – und

er freute sich. „Du lebst noch!”, hat er gesagt. „Ja,

stell Dir vor!” und „Schön, wir müssen uns unbe-

dingt begegnen!” Ob ich nicht zu ihm kommen

könnte, er wolle mich abholen. Ich wohnte bei

meiner Tochter. Wir beschlossen, er holt mich am

nächsten Nachmittag zu Kaffee und Kuchen, wie

es ja im Deutschen Reich üblich ist und immer war.

Also um vier Uhr wartete ich unten, und da kam

ein BMW mit einem Herrn, den ich 50 Jahre nicht

gesehen hatte. Ich dachte mir gleich, das ist wohl

der Karl. Er kam auf mich zu und sagte, „Ach,

Ü
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Mensch, du hast Dich ja kaum verändert!”, was

natürlich ein bißchen übertrieben war. Bevor ich ins

Auto stieg, sagte ich ihm: „Hör’ mal zu, bevor ich

zu Kaffee und Kuchen komme und mit Dir fahr’,

möchte ich Dir eine kleine Anekdote erzählen.”

Dann habe ich ihm die Geschichte von damals in

der Hellerhofsiedlung berichtet. Er war sehr betrof-

fen, meinte er könne sich nicht mehr richtig erin-

nern, aber es sei irgendwas Ähnliches doch gewe-

sen. Und hat sich dann nach 50 Jahren formell, und

mit viel, ich glaube auch, Aufrichtigkeit bei mir ent-

schuldigt. Da ist wohl das englische Sprichwort

„Better late, than never!” am Platz gewesen.

Haltet zunächst eure Eindrücke von Efraim Wag-

ners Erzählung in einem Journal-Eintrag fest. Wer

möchte, kann sich in Zweiergruppen über diese

Eindrücke austauschen.

Denkt euch einen Brief aus, den Karl Schweiger,

der ehemalige Schulkamerad Efraim Wagners,

nach dem Treffen 1985 an einen anderen frühe-

ren Mitschüler geschrieben haben könnte. Lest

später einige Briefe im Plenum vor.

Ausbrüche und Protest

Einige Jugendliche wandten sich von den Angeboten

und dem Zwang der NS-Institutionen ab. Manche nah-

men für ihre von der Mehrheit abweichenden Entschei-

dungen Nachteile in Kauf. Einige wurden sogar ver-

haftet und in Konzentrationslager verschleppt. Oft

waren es eher andere Vorstellungen von Musik und Frei-

zeitgestaltung, die zu diesen Ausbrüchen führten.

Aber manche junge Deutsche entschieden sich zum

politischen Widerstand gegen die NS-Herrschaft. Sie

nahmen aus Überzeugung selbst die Todesstrafe in Kauf.

Wilde Gruppen

„Meuten“, „Kittelbachpiraten“, „Schlurfs“, „Edelweiß-

piraten“ – so nannten sich Gruppen von Jugendlichen,

die in einigen deutschen Städten Banden bildeten, um

sich von der Mehrheit der Jugend abzugrenzen, die in

HJ oder BDM organisiert war. Sie waren meist Arbeiter

oder Lehrlinge, sowohl Mädchen als auch Jungen im

Alter von etwa 14 bis 20 Jahren.

Sie besaßen weder eine Organisationsform noch aus-

geprägte politische Vorstellungen. Ihr Zusammenge-

hörigkeitsgefühl entstand aus der Ablehnung der Hit-

ler-Jugend, was sich oft in Schlägereien ausdrückte. Das

verschärfte sich durch die Einführung der Zwangs-

mitgliedschaft in der HJ. Sie grenzten sich auch äußer-

lich von anderen Jugendlichen ab, indem sie spezielle

Symbole und Kleidungsstücke verwendeten: das Edel-

weißabzeichen, rote Halstücher, Lederhosen und weiße

Kniestrümpfe.

Fritz Theilen
20

, ein früherer Edelweißpirat aus Köln,

berichtet:

Daß ich 1940, als Dreizehnjähriger, ein Jahr bevor

ich die Volksschule verließ, aus der Hitler-Jugend

herausflog, hatte keine politischen Gründe; es war

der Zwang, der mir nicht gefiel, die straffe Diszi-

plin. Ich hätte manchen Nachmittag lieber Fußball

gespielt, als bei der HJ Dienst zu kloppen, wie wir

das nannten. Als nun eines Tages ein neuer Stamm-

führer kam, dem unser Fähnlein nicht gefiel, weil

wir seiner Meinung nach nicht richtig spurten, ver-

donnerte uns unser Fähnleinführer zum Strafexer-

zieren. Über zwei Stunden schliff er uns - marschie-

ren, hinlegen, aufstehen, marschieren -, bis ich die

Nase voll hatte und mich weigerte, weiter mitzu-

machen. Dreimal wurde ich aufgefordert, dem Be-

fehl nachzukommen und mich wie die anderen wie-

der hinzulegen, ich weigerte mich weiter. (…) Ich

ging einfach nach Hause. Meine Mutter hatte Angst,

daß da etwas nachfolgen würde, obwohl sie es nicht

ungern sah, daß ich keine Lust mehr hatte, weiter

in der HJ mitzumachen. Ich bekam dann mehrere

Schreiben von der Bannführung und auch von der

Gebietsleitung, die von mir verlangten, ich sollte mich

für mein Verhalten entschuldigen. Ich reagierte nicht

darauf. Dann kam ein letztes Schreiben von der

Gebietsleitung: Ich war unehrenhaft aus der HJ aus-

geschlossen worden. Es machte mir nicht viel aus;

nur samstags, wenn meine Freunde zum HJ-Dienst

gingen, dann langweilte ich mich. (…)

Als ich im Februar 1942 im Krankenhaus einen

Jungen kennenlernte, der zu den Edelweißpiraten

gehörte, freundete ich mich deshalb sofort mit ihm

an. Meine beiden übriggebliebenen Freunde aus un-

serer ehemaligen Gruppe und ich trafen uns mit die-

sem Jungen und seinen Freunden im Volksgarten.

Dort lernten wir dann auch Edelweißpiraten ken-

nen, die aus unserer Gegend waren und mit denen

wir in Kontakt blieben. Von nun an trafen wir uns

abends vor den Luftschutzbunkern; der Bombenkrieg

war ja bereits im vollen Gang.

Natürlich wurden auch diese Zusammenkünfte

von den Nazis nicht gern gesehen, deshalb wurden

erneut HJ-Streifendienste auf uns angesetzt. Es kam

immer öfter zu Schlägereien, und nach und nach

wurde unser passiver Widerstand zum aktiven Wi-

derstand. Je weiter der Krieg voranschritt, je öfter

Köln bombardiert wurde und je größer die Trüm-

merfelder wurden, desto deutlicher hatten wir das

Ü
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Gefühl, etwas gegen den Krieg und den Nazi-Wahn-

sinn tun zu müssen. (…)

Wir starteten dann auch bald unsere erste Flug-

blatt-Aktion, verteilten Flugblätter mit der Auffor-

derung „Macht Schluß mit dem Krieg!“. Das kam

heraus, als einige von uns wegen der Schlägereien

mit der HJ zur Gestapo bestellt wurden. Ich war auch

dabei. Die Gestapo, die keine Beweise gegen uns

hatte, legte uns gefälschte Geständnisse vor und

spielte uns unerfahrene Jugendliche gegeneinander

aus.

Über zwei Wochen hielt die Gestapo uns fest. In

dieser Zeit wurden wir mehrmals fürchterlich zusam-

mengeschlagen. Daß wir Edelweißpiraten waren,

gaben wir trotzdem nicht zu. (…)

Etwas tun wollten wir, aber was? Da wir nicht

organisiert waren, kam es meistens nur zu zufälli-

gen, spontanen Aktionen. Einmal brachen der Bar-

tholomäus Schink und der Franz Rheinberger, die

wir nur Barthel und Bubes nannten, mit mir gemein-

sam in die Bezirksstelle ein. Wir brauchten Lebens-

mittelkarten: zum Besorgen von Lebensmitteln für

die russischen, polnischen und französischen Zwangs-

arbeiter, zu denen wir Kontakt hielten und die wir

unterstützten, weil wir wußten, wie elend die in ih-

ren Baracken lebten; die waren ja oft halb verhun-

gert. (…)

Die Lebensmittelkarten-Aktion war zur Unterstüt-

zung der Zwangsarbeiter gedacht, mit denen wir

uns solidarisch fühlten; wir unternahmen aber auch

Aktionen, die deutlich auf die Beendigung des Krie-

ges hinzielten. Ein Beispiel: Die Ford-Werke bauten

damals Raupenschlepper für die Front, ein Freund

und ich ließen wichtige Bauteile im Rhein verschwin-

den und störten auf diese Weise die Produktion.

Die Gestapo untersuchte den Fall und verdächtigte

mich auch, aber nachweisen konnte man mir nichts.

(…)

Was taten wir denn, wenn wir unsere Ruinen

verließen: Am 20.4.1944 machten wir „unserem

Führer“ Adolf Hitler ein Geburtstagsgeschenk, in-

dem der Barthel, der Bubes, ich und noch einige

andere einen Nachschubzug der Wehrmacht ent-

gleisen ließen. Oder wir ergänzten die Nazi-Parole

„Räder müssen rollen für den Sieg“ auf den Loko-

motiven mit unserer Entgegenhaltung „Nazi-Köpfe

rollen nach dem Krieg“.

Wenn das keine zielgerichtete politische Aktion

war …

Wir planten auch, das Gestapo-Hauptquartier in

die Luft zu jagen. Es blieb beim Plan, weil wir Be-

denken wegen der in den Kellern einsitzenden Häft-

linge hatten, und auch, weil wir den Sprengstoff

nicht bekommen konnten.

Wir hörten Feindsender ab und verbreiteten die

gehörten Meldungen über deutsche Kriegs-

niederlagen auf Flugblättern, die wir an die Häuser

klebten, oder pinselten an die Ruinen: „Das ver-

danken wir unserem Führer“. Fanden wir ein pas-

sendes Hitler-Bild, stellten wir es daneben. Unser

Ziel war eindeutig: den Kriegsverlängerern das

Leben schwerzumachen; jeden Tag, den der

Krieg länger dauerte, starben ja Tausende von Men-

schen.

Stellt in Gruppenarbeit die verschiedenen Hand-

lungsfelder der „Edelweißpiraten“ in einer drei-

teiligen Tabelle dar: Aktivitäten, die gegen die

Erwachsenen im Allgemeinen gerichtet waren,

Aktivitäten, die gegen das NS-System gerichtet

waren, Selbstverständnis als „Edelweißpiraten“.

Entwickelt zunächst jede/r für sich und dann in

Gruppen drei Identitätsbilder für die Gruppen:

„Edelweißpiraten Köln” und „BDM-Mädchen”

(verwendet dazu die Textauszüge im Abschnitt

„Gefühle”, S. 38f.) und hängt sie nebeneinander.

Notiert danach in eurem Journal: Was würde

mir an diesen Gruppen jeweils gefallen? Was

würde mich abstoßen? Wovor hätte ich Angst?

Berichtet und diskutiert darüber, wie ihr das

Arbeiten an diesem Journal-Eintrag für euch selbst

wahrgenommen habt. Sprecht zunächst in Zwei-

er-, dann in Vierergruppen und dann im Plenum.

Ü
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Antisemitismus

Treppenflur stehen, doch diesmal ging er mit Mama

in das vordere Zimmer, das wir an den jüdischen

Vertreter vermietet hatten, der die meiste Zeit nicht

zu Hause war. Sie schlossen die Tür hinter sich und

flüsterten so leise miteinander, daß ich nichts ver-

stehen konnte. Als Kaspar ging, war Mama sehr

aufgeregt.

Erst viel später erfuhr ich, was er meiner Mutter

so geheimnisvoll mitgeteilt hatte. Die Staatspolizei

habe alle Einwohnermeldeämter, das waren die

Polizeireviere, angewiesen, eine Liste der Personen

zusammenzustellen, deren Religion in der Einwohner-

kartei mit ‚mosaisch‘22  angegeben sei. Damit woll-

te man auch noch die letzten Juden erfassen, die in

Frankfurt lebten und nicht der Israelitischen Gemein-

de angehörten. Der Polizeimeister mußte also ge-

wußt haben, vielleicht hatte es ihm Mama einmal

erzählt, daß sie und Papa schon vor Jahren aus der

Gemeinde ausgetreten waren.

Noch ahnte niemand, sogar Polizeimeister Kas-

par nicht, trotz seiner großen Besorgnis, daß die An-

fertigung dieser Judenlisten, in die später, nach dem

Inkrafttreten der Rassengesetze23 , auch alle ‚Halb-‚

und ‚Vierteljuden‘ aufgenommen wurden, erste vor-

bereitende Maßnahmen für die ‚Endlösung der Ju-

denfrage‘ waren.

Nachdem Kaspar das mit der Judenliste Mama

Der Begriff Antisemitismus entstand in den siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts und wurde

erstmalig von dem Journalisten Wilhelm Marr verwendet. Er versuchte dadurch, den vorher ge-

bräuchlichen Begriffen wie Judenhass oder Judenfeindschaft eine ideologische und wissenschaft-

liche Note zu verleihen. Der Antisemitismus ist keine Erfindung der Nationalsozialisten. Juden-

feindschaft war in Europa ein altes Phänomen, das seit dem Mittelalter existierte und eine neue

„Hochzeit“ in Europa seit den 1870er Jahren erlebte. Diese neue Form der Judenfeindschaft nennt

man auch „politischen Antisemitismus“. Er verband die alte Judenfeindschaft mit der Angst vor

jeder unbekannten Lebensweise, dem Liberalismus, dem Kapitalismus und eigentlich allem, was

in der Zeit der Industrialisierung bedrohlich erscheinen konnte.

In Deutschland, wie im restlichen Europa auch, verschärfte sich der Antisemitismus nach dem

Ersten Weltkrieg. Die Juden wurden jetzt für die Niederlage von 1918 und die daran anschließen-

de Revolution verantwortlich gemacht. Die bolschewistische Revolution in Russland gab Anlaß,

eine marxistisch-jüdische Verschwörung zu konstruieren. So wurde dem „internationalen Juden-

tum“ unterstellt, die Weltherrschaft anzustreben. Dieser Antisemitismus verband sich zusätzlich

noch mit einem Rassismus, der sich auf die Vorstellungen des Sozialdarwinismus und der Rassen-

hygiene stützte. Juden wurden als minderwertige Rasse charakterisiert, die parasitär in anderen

Völkern lebe und die durch Rassenmischung die Qualität der anderen schwäche. Der Antisemitis-

mus Hitlers und der Nationalsozialisten radikalisierte diese Form der Judenfeindschaft noch in

dem Sinne, dass  eine Verbindung zwischen dem „Weltkonflikt“ zwischen Ariern und Juden und

dem Konzept des Lebensraums hergestellt wurde, sodass das Ziel dieser antijüdischen Politik nur

in der „Entfernung der Juden“ liegen konnte.

Ein weiterer Unterschied zu anderen europäischen Ländern und zu Deutschland zur Zeit der

Weimarer Republik besteht darin, dass der Antisemitismus nach der Machtergreifung 1933 quasi

zur Staatsdoktrin erhoben und somit grundsätzlich „gesellschaftsfähig“ wurde.

Klaus E., Jahrgang 1926, berichtet über seine Grund-

schulzeit
21

:

Juden, ja – Juden, das sag ich Ihnen ganz offen, das

hat sich schon festgesetzt gehabt, die Juden sind …

wir haben ja gesehen: ‚Kauft nicht bei Juden!‘ Ich

hatte auch einen jüdischen Klassenkameraden, der

wurde … also mit dem wollte ich nichts zu tun ha-

ben, klar, den habe ich nicht beachtet, aber ich habe

ihm auch nichts getan. Der hat irgendwie Flöhe

gehabt, den mochte ich nicht. Nicht weil er mir

persönlich unsympathisch war, ich habe gar keine

Beziehung aufgenommen, aber er war eben Jude,

und deswegen mochte ich ihn nicht.

Valentin Senger erzählt, wie es dazu kam, dass seine

Familie gerettet wurde.

Irgendwann im Sommer 1933 kam Polizeimeister

Kaspar vom 4. Polizeirevier in unsere Wohnung. Das

war nichts Ungewöhnliches, denn wir wohnten schon

viele Jahre in der Kaiserhofstraße und kannten den

Polizeimeister gut. Er kam öfters, wie das früher

üblich war, in dienstlicher Eigenschaft in die Woh-

nungen seines Reviers, wenn ein Bescheid zugestellt,

ein Formular ausgefüllt oder etwas unterschrieben

werden mußte. In der Regel blieb er dabei auf dem
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berichtet hatte, fragte er, ob wir die Absicht hätten,

in nächster Zeit Deutschland zu verlassen. Mama

verneinte das mit der plausiblen Erklärung, daß man

dazu ja Geld brauche. (…)

Einige Tage nach seinem ersten Besuch kam

Polizeimeister Kaspar wieder in unsere Wohnung,

und es gab noch einmal ein Gespräch mit Mama

hinter verschlossener Tür. Er sagte, er habe sich

erkundigt und glaube zu wissen, daß es uns bald

sehr schlecht ergehe, wenn wir in die Judenliste

der Staatspolizei aufgenommen würden. Man

munkele, in Kürze müßten die Juden erheblich mehr

Steuern zahlen als die Arier, außerdem wolle man

sie in geschlossene Wohnviertel umsetzen. Weite-

re, vielleicht noch strengere Maßnahmen seien in

Vorbereitung. Wir brauchten uns aber keine Sor-

gen zu machen, fuhr er fort, für uns gelte das nicht,

denn er habe nach langem Überlegen unsere Fa-

milie nicht in die Judenliste aufgenommen. Auf

Mamas Frage, wie das möglich sei, ohne daß ihm

daraus größere Schwierigkeiten entstünden, erklär-

te Kaspar, er habe einfach unsere Karte in der

Meldekartei abgeändert und aus ‚mosaisch‘ ‚

Dissident‘24  gemacht. Er beschwor Mama, von nun

an dürfe sie sich nirgendwo mehr als jüdisch be-

zeichnen. Wann immer sie ein behördliches For-

mular auszufüllen habe – er wußte ja, daß das in

unserer Familie allein Mama machte – müsse sie

künftig, wenn nach der Religionszugehörigkeit ge-

fragt werde, ‚Dissident‘ oder ‚religionslos‘ schrei-

ben. Und das gelte für die ganze Familie. Bevor

sich Polizeimeister Kaspar verabschiedete, gab er

meiner Mutter noch zu verstehen, daß auch er in

große Verlegenheit käme, wenn bekannt würde,

daß mit unserer Abstammung etwas nicht in Ord-

nung sei.25

Versucht euch die beiden Gespräche zwischen Frau

Senger und Herrn Kaspar vorzustellen. Formuliert

die Dialoge als Spielanleitung für ein Rollenspiel.

Vergleicht eure Vorschläge in Kleingruppen und

übt ein solches Rollenspiel ein. Spielt die Rollen-

spiele vor und vergleicht Unterschiede und Ähn-

lichkeiten.

Versucht die unterschiedliche Haltung von Klaus

E. und Polizeimeister Kaspar aus eurer Sicht im

Journal zu beschreiben und zu bewerten.

Marcel Reich-Ranicki erinnert sich an seine Schulzeit

als jüdischer Jugendlicher im Berlin der 30er Jahre. Sein

Musiklehrer sei ein begeisterter Pädagoge gewesen.

Er war, so schien es mir, ausnahmslos allen, die sich

für Musik ernsthaft interessierten, dafür persönlich

dankbar – auch den Juden. Ja, er hatte jüdische

Schüler besonders gern, weil die meisten musika-

lisch waren und viele von ihnen Klavier oder Violine

spielten. An Nazi-Lieder in seinem Unterricht kann

ich mich nicht erinnern. (…)

Nachzutragen bleibt, was ich erst viele Jahre

später, 1982, erfahren habe: Dieser Musiklehrer

Steineck war langjähriges Mitglied der NSDAP und

nicht nur ein Mitläufer. Er gehörte schon Ende der

20er Jahre zu Hitlers begeisterten Anhängern. Und

noch etwas habe ich über ihn erfahren. Im Fichte-

Gymnasium war es üblich, die Abiturienten alljähr-

lich mit dem vom Schülerchor gesungenen Lied ‚Nun

zu guter Letzt‘ zu verabschieden. Dieses um 1848

entstandene Lied, dessen Verse von Hoffmann von

Fallersleben stammen, hatte jetzt einen fatalen

Schönheitsfehler, der früher allen entgangen war:

Ein Jude hatte es komponiert, und zwar Felix Men-

delssohn-Bartoldy.

Steineck fand einen Ausweg aus der heiklen

Situation: Zu dem alten Text schrieb er kurzerhand

eine neue Melodie. (…)26

Der Musiklehrer zeigte ein freundliches Verhal-

ten gegenüber den jüdischen Schülern, und er war

ein überzeugter Nazi.

a) Versucht aus seiner Sicht zu begründen, wie-

so es für ihn richtig war, eine neue Melodie zu

dem alten Schullied zu komponieren.

b) Vergleicht diese Argumentationen und

nehmt aus eurer eigenen Sicht Stellung dazu.

Überarbeitet – in den alten Arbeitsgruppen –  eure

Arbeitsdefinition von Antisemitismus aus Teil 1

dieses Heftes (S.20 bzw. 22)

Die zwei Dokumente aus der Stadt Kassel auf den

folgenden Seiten zeigen noch weitere unterschiedli-

che Verhaltensweisen, die Menschen in Folge der an-

tisemitischen Propaganda des NS-Regimes entwik-

kelten.
27

Stellt euch die Szene vor dem Schuhgeschäft und

im Schuhgeschäft Knobloch am 28. August 1935

vor. Sucht euch eine der beteiligten Personen aus:

Ein BDM-Mädchen, einen Schutzpolizisten, ein

Parteimitglied der NSDAP, eine Hausfrau, die Schu-

he gekauft hat, oder ein Mitglied der Familie

Knobloch. Überlegt euch, wie „eure” Person die-

se Situation erlebt haben mag. Schreibt aus der

Sicht dieser Person einen Kommentar zu dem „Be-

richt” von Elfriede M.

Bildet Gruppen, in denen jeweils „gleiche Per-

sonen” zusammenkommen und stellt euch eure

Kommentare vor.

Ü

Ü

Ü
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Aus der „Kasseler Post“ vom 29. August 1935
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Niederschrift des BDM Untergaus Kassel
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Olympiade 1936 und „Nürnberger Gesetze“

tungen verschwunden, bis zum 16. August, und

ebensolange hängen überall Tag und Nacht

Hakenkreuzfahnen. (…) Aber der Schlächter und

der Gemüsehändler klagen über Warennot und

Teuerung, weil alles nach Berlin gesandt werden

müsse.

Die Selbstdarstellung des „Dritten Reiches“ als weltof-

fenes Land fiel nicht allen Deutschen leicht.

In einem Brief des IOC-Mitgliedes Karl Ritter von

Halt an das Reichsinnenministerium vom 14. Mai 1935

werden einige Bedenken in dieser Hinsicht deutlich
29

:

Mit wachsender Sorge beobachte ich in Garmisch-

Partenkirchen eine planmäßig einsetzende antise-

mitische Propaganda. (…) Ich sehe seit vergange-

nen Samstag an allen möglichen Stellen in Garmisch-

Partenkirchen und vor allem auf der Landstraße von

München nach Garmisch-Partenkirchen große Ta-

feln angebracht mit Inschrift ‚Juden sind hier uner-

wünscht.‘ Der Leiter der Deutschen Arbeitsfront in

Garmisch hat in einer Hotelier-Versammlung zum

Ausdruck gebracht, daß jeder Gaststättenbesitzer

aus der Partei ausgeschlossen würde, der einen Ju-

den als Gast aufnehme. Sofern er nicht Parteige-

nosse wäre, würde mit anderen Mitteln gegen ihn

vorgegangen werden.

Ich könnte diese Beispiele durch eine Unzahl von

Episoden vervollständigen, die sich in Garmisch-Par-

tenkirchen ereignet haben. Dabei scheint man zu

vergessen, daß G.-P. 1936 der Schauplatz der Olym-

pischen Winterspiele sein soll. Alle Nationen sind

eingeladen und alle haben zugesagt. (…) Wenn die

Propaganda in dieser Form weitergeführt wird, dann

wird die Bevölkerung von Garmisch-Partenkirchen

bis 1936 so aufgeputscht sein, daß sie wahllos je-

den jüdisch Aussehenden angreift und verletzt. Da-

bei kann es passieren, daß Ausländer, die jüdisch

aussehen und gar keine Juden sind, beleidigt wer-

den. (…) Wenn in G.-P. die geringste Störung pas-

siert, dann – darüber sind wir uns doch alle im kla-

ren – können die Olympischen Spiele in Berlin nicht

durchgeführt werden. (…) Für uns Deutsche wäre

das ein ungeheurer Prestigeverlust und der Führer

würde die Verantwortlichen zur Rechenschaft zie-

hen. (…)

Heil Hitler!

Der Journalist William L. Shirer  war von 1934 bis 1941

als Korrespondent einer Nachrichtenagentur und für

den Radiosender CBS in Berlin tätig. Er führte ein aus-

führliches Tagebuch, das erst 1991 auf deutsch

erschien. Darin finden sich Berichte über die Olympia-

de in Garmisch-Partenkirchen und Berlin im Jahre

1936
30

.

Noch vor der Machtübernahme durch die National-

sozialisten waren Berlin und Garmisch-Partenkirchen

vom IOC als Austragungsorte der Olympischen Spie-

le von 1936 bestimmt worden. Die Reichsregierung

benutzte die Olympiade, um Deutschland nach au-

ßen als weltoffen und friedfertig darzustellen. Das

war nicht leicht, weil die Durchsetzung der rassisti-

schen Politik der Nationalsozialisten dem Ideal der

Völkerverständigung, das hinter der Olympischen

Idee steht, genau entgegengesetzt war. Daher be-

trachten wir in diesem Kapitel die Durchsetzung der

Rassegesetze und die Olympiade gleichzeitig. Aus

dem Gegensatz dieser beiden gleichzeitigen Ereig-

nisse können besonders viele Erkenntnisse über die

Lebenswirklichkeit in Deutschland Mitte der 30er

Jahre gewonnen werden.

Viktor Klemperer war Professor für französische Li-

teratur in Dresden, geboren in einer jüdischen Fami-

lie, seit vielen Jahren getauft und aktiver evangelischer

Christ, verheiratet mit einer Christin und überzeugter

deutscher Nationalist. Er wurde durch die Politik der

nationalsozialistischen Regierung aus seinem Amt ge-

jagt und verlor im Lauf der NS-Zeit Stück um Stück

seine Lebenszusammenhänge, bis er schließlich mit sei-

ner Frau untertauchte. In der Illegalität erlebte er durch

die Hilfe seiner Frau das Kriegsende. Seine Tagebücher

aus der Zeit des Nationalsozialismus haben in den 90er

Jahren viele Leser gefunden. Als überzeugter Deutscher

und zugleich verfolgter Jude beschreibt er die Deut-

schen dieser Zeit aus nächster Nähe.

Er schrieb am 13. August 1936 in sein Tagebuch
28

:

Die Olympiade, die nun zu Ende geht, ist mir dop-

pelt zuwider. 1. als irrsinnige Überschätzung des

Sports; die Ehre eines Volkes hängt davon ab, ob

ein Volksgenosse zehn Zentimeter höher springt als

alle anderen. Übrigens ist ein Neger aus USA am

allerhöchsten gesprungen, und die silberne

Fechtmedaille für Deutschland hat die Jüdin Helene

Meyer gewonnen (ich weiß nicht, wo die größere

Schamlosigkeit liegt, in ihrem Auftreten als Deut-

sche des Dritten Reichs oder darin, daß ihre Lei-

stung für das Dritte Reich in Anspruch genommen

wird). (…) Und 2. ist mir die Olympiade so verhaßt,

weil sie nicht eine Sache des Sports ist - bei uns

meine ich -, sondern ganz und gar ein politisches

Unternehmen. ‚Deutsche Renaissance durch Hitler‘

las ich neulich. Immerfort wird dem Volk und den

Fremden eingetrichtert, daß man hier den Auf-

schwung, die Blüte, den neuen Geist, die Einigkeit,

Festigkeit und Herrlichkeit, natürlich auch den fried-

lichen, die ganze Welt liebevoll umfassenden Geist

des Dritten Reiches sehe. Die Sprechchöre sind (für

die Dauer der Olympiade) verboten, Judenhetze,

kriegerische Töne, alles Anrüchige ist aus den Zei-
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Berlin, 23. Januar 1936

Ein unerfreulicher Tag. Am Morgen wurde ich

von einem Anruf geweckt – ich arbeite lange und

schlafe danach lange –, Wilfried Bade war am Ap-

parat, fanatischer Nazi-Karrierist und zur Zeit ver-

antwortlich für die Auslandspresse im Propaganda-

ministerium. Er begann: ‚Waren Sie unlängst in

Garmisch?‘ Ich sagte: ‚Nein‘. Da begann er zu

schreien: ‚So, Sie sind nicht dort gewesen, und doch

besitzen Sie die Unredlichkeit, eine verlogene Ge-

schichte über die Juden dort zu schreiben…‘ – ‚Ei-

nen Moment‘, sagte ich, ‚nennen Sie mich nicht

unredlich…‘, doch er hatte bereits aufgelegt.

(…) als ich nach dem Essen ins Büro kam, fand

ich die Nachmittagszeitungen voll mit typisch hy-

sterischen Nazi-Denunziationen gegen mich. Die

deutschen Mitarbeiter im Büro erwarteten, dass je-

den Moment die Gestapo kommen und mich abho-

len würde. Tatsächlich hatte ich vor einiger Zeit in

einer Artikelserie geschrieben, dass die Nazis in

Garmisch alle Schilder ‚Juden unerwünscht‘ (die man

in ganz Deutschland findet) entfernt haben, damit

die Besucher der Olympiade keine Anzeichen für

die Behandlung vorfinden, die die Juden in diesem

Land erfahren.

„Juden haben keinen Zutritt“ beim Friseur V. Heeb in Hanau.

Foto: Januar 1942, Quelle: Hessisches Hauptstaatsarchiv

© bpk, Berlin 2001

Entwickelt in Gruppen ein Rollenspiel: Passanten

in Garmisch stellen fest, dass an einem Café das

Schild „Juden unerwünscht” entfernt wurde.

Führt die Spielszenen vor. Anschließend inter-

viewt eine/r die Spieler. Welche Gedanken

gingen ihnen beim Spielen durch den Kopf?

Hatten diese Gedanken etwas mit der Juden-

verfolgung zu tun?

Das Sonderrecht für Juden im NS-Staat

Die folgenden Beispiele geben einen Einblick in die

vielfältigen Repressalien und Einschränkungen des

Alltagslebens:

29.1.36 RSpF [6931/34]

Nicht veröffentlichen!

Sportlicher Verkehr mit Juden:

Die Anweisungen des Stellvertreters des

Führers vom August 1934 betr. das Verbot des

Verkehrs mit Juden gelten nicht für Bezie-

hungen auf dem Gebiet des Sports und nicht

für Vorbereitungskurse für die Olympiade.31

29.1.36 PrMI [IV P 3710/23]

[„Juden unerwünscht“]

Tafeln „Juden unerwünscht“ und ähnliche

sind von Hauptverkehrsstraßen (wegen Olym-

piade) unauffällig zu entfernen.32

31.8.35 Staatspolizei Koblenz Vfg

Jüdische Sportabteilungen und deren Betä-

tigung (Olympiade 1936)

Jüdische Sportorganisationen, die dem Reich-

sausschuß der jüdischen Sportverbände un-

terstellt sind, sind bei der Betätigung

bis zur gesetzlichen Regelung ihrer Stel-

lung nach der Olympiade nicht zu stören,

damit die Verlegung der Olympiade in ein

anderes Land infolge anti-deutscher Pro-

paganda im Ausland verhindert wird.33

15.9.35 F, RK, RMI G

Reichsbürgergesetz:

Reichsbürger sind nur Staatsangehörige

deutschen oder artverwandten Bluts. Der

Reichsbürger ist der alleinige Träger der

politischen Rechte.

Staatsangehöriger ist, wer dem Schutzver-

band des Deutschen Reiches angehört

(Staatsangehörige – nicht Reichsbürger –

können also auch Nichtarier sein).34

15.9.35 F, RK, RMI, StdF G

Gesetz zum Schutze des deutschen Blutes

und der deutschen Ehre:

§ 1: Eheschließungen zwischen Juden und

Staatsangehörigen deutschen oder artver-

wandten Blutes sind verboten. Trotzdem ge-

schlossene Ehen sind nichtig.

§ 2: Außerehelicher Verkehr zwischen Juden

und Staatsangehörigen deutschen oder art-

verwandten Blutes ist verboten.

§ 3: Juden dürfen weibliche Staatsangehö-

rige deutschen oder artverwandten Blutes

unter 45 Jahren in ihrem Haushalt nicht

beschäftigen.

Ü
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§ 4: Juden ist das Hissen der Reichs- und

Nationalflagge und das Zeigen der Reichs-
farben verboten. Das „Zeigen der jüdi-
schen Farben” ist ihnen gestattet.35

14.11.35 F, RK, RMI, StdF VO
1. VO zum Reichsbürgergesetz:
Juden (d.h. wer von mindestens 3 der
Rasse nach volljüdischen Großeltern ab-
stammt, wobei als volljüdisch gilt,
wer der Religionsgemeinschaft angehört,
oder Mischlinge mit 2 volljüdischen
Großeltern, wenn der Mischling beim
Erlaß des Gesetzes der jüdischen Reli-
gionsgemeinschaft angehört, ihr spä-
ter beitritt oder beim Erlaß des Ge-
setzes mit einem Juden verheiratet ist

oder sich danach mit einem Juden ver-
heiratet, sowie nach dem 31.6.36 gebo-
rene außereheliche Nachkommen von Ju-
den) können nicht Reichsbürger sein,
haben kein politisches Stimmrecht und
können kein öffentliches Amt beklei-
den. Jüdische Beamte treten nach Ab-
lauf des 31.12.35 in den Ruhestand,
Frontkämpfer erhalten als Ruhegehalt
bis zur Erreichung der Altersgrenze
die bisherigen Bezüge. Jüdische Leh-
rer in öffentlichen Schulen bleiben
bis zu einer Neuregelung im Dienst.

Der Führer kann Befreiung von den Vor-
schriften erteilen.31

14.11.35 F, RK, RMI, StdF VO
1. VO zum Gesetz zum Schutze des deut-
schen Blutes und der deutschen Ehre:
Verboten sind auch Ehen zwischen Juden
und Mischlingen, die nur einen jüdi-
schen Großelternteil haben („Mischling”
und „Jude” wie in der 1. Verordnung
zum Reichsbürgergesetz vom 14.11.35)
und zwischen solchen Mischlingen.

Mischlinge mit 2 volljüdischen Groß-
eltern bedürfen zur Eheschließung mit
Staatsangehörigen deutschen oder art-
verwandten Blutes oder mit Mischlin-
gen, die nur einen volljüdischen
Großelternteil haben, der Genehmigung
des Innenministers und des Führer-
Stellvertreters. Als außerehelicher
Verkehr gilt nur Geschlechtsverkehr.
Das Verbot der Beschäftigung weibli-
cher Staatsangehöriger deutschen Blu-
tes in jüdischen Haushalten gilt für

Haushalte, zu denen ein jüdischer Mann
über 16 Jahre) gehört.
Weibliche Staatsangehörige deutschen
Blutes, die beim Erlaß des Gesetzes in

einem jüdischen Haushalt beschäftigt
waren, können das Arbeitsverhältnis
fortsetzen, wenn sie am 31.12.35 min-
destens 35 Jahre alt sind.
Ehen sollen nicht geschlossen werden,

wenn aus ihnen eine die Reinerhaltung
des deutschen Blutes gefährdende Nach-
kommenschaft zu erwarten ist. Die Ver-
meidung dieser Gefahr ist im Ehe-
tauglichkeitszeugnis nachzuweisen (§
2 des Ehegesundheitsgesetzes vom
18.1.35).37

29.1.36 RMI
Um die Olympischen Spiele 1936 in Ber-
lin nicht zu gefährden, sind alle ju-
denfeindlichen Schilder und Anschläge

in der Gegend von Garmisch-Partenkir-
chen, in der die Winterspiele statt-
finden, zu entfernen.38

29.1.36 StdF
Anbringen von Schildern „Juden uner-
wünscht“:
Um bei Besuchern aus dem Ausland einen
schlechten Eindruck zu verhindern, sol-
len Schilder mit extremem Inhalt abge-
nommen werden; es genügen Schilder wie:
„Juden sind hier unerwünscht“.39

23.6.36 RfSSuCdDP Erl
[Verbot aller Tätlichkeiten gegen Aus-
länder und Juden]
Anläßlich der Olympiade (1.-16.8.36)
sind der SS solche Tätlichkeiten ver-
boten.40

Frederic Zeller, dessen Bericht über einen Kinobesuch,

als er versehentlich einen Nazi-Propagandafilm sah, am

Anfang dieses Bausteins steht; erzählt von seinen Er-

lebnissen als jüdischer Jugendlicher in Berlin während

der Olympiade.
41

Mitte Juli taten sich merkwürdige Dinge in Berlin.

Die „Juden unerwünscht“-Schilder verschwanden

plötzlich. Ich suchte nach keiner Erklärung; alles was

mich interessierte war, daß ich jetzt wieder ins öf-

fentliche Schwimmbad an der Havel durfte. Alles

andere war nebensächlich. Hermann Papiermeister

kam zu dem Schluß, daß es etwas mit dem Beginn

der Olympischen Spiele zu tun haben mußte und

den vielen Ausländern, die jetzt nach Berlin ström-

ten. Ein kleines Liedchen, das die Hitlerjugend zu

der Zeit sang, schien Hermanns Meinung zu bestä-

tigen:

Nach der Olympiade

schlagen wir die Juden zu Marmelade
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Endlich war das große Ereignis da. Ich lief häu-

fig an der olympischen Baustelle vorbei, sah die

Gebäude Meter um Meter wachsen und staunte

über die eindrucksvollen Dimensionen dieses Pro-

jekts. Genauso beeindruckend waren der Pomp und

das ganze Drum und Dran, als die Olympiade end-

lich eröffnet wurde. Die Stadt war ein einziges

Fahnenmeer, überall Dekorationen, Musik, Fanfa-

ren und Umzüge. Rot, Weiß und Schwarz, die Far-

ben der Nazifahne, prägten das Bild.

Benno und ich lungerten in der Nähe der olym-

pischen Sportstätten herum. Es war aufregend, bei

diesem gigantischen, turbulenten Theater dabei zu

sein, auf dieser riesigen Bühne, wo auch wir unse-

ren Part hatten. So viele Menschen, solche Farben-

pracht, so viel Trubel und so viele ausländische Ge-

sichter und Sprachen.

Unsere große Stunde schlug, als ein gut-

gekleideter Gentleman plötzlich vor uns stand, lä-

chelte und fragte, ob wir Karten für das Fußballspiel

zwischen Deutschland und England hätten, das in

wenigen Minuten beginnen sollte. Wir teilten ihm

bedauernd mit, daß wir keine Karten zu verkaufen

hätten.

„Nein, nein. Ich habe nicht gefragt, ob ihr mir

Karten verkaufen könnt, sondern ich wollte wissen,

ob ihr selber schon welche habt.“

Unsere Herzen schlugen schneller. Wir sahen ihn

verstohlen an und erklärten ihm, daß wir unglückli-

cherweise weder Karten noch Geld für Karten hät-

ten. Höchst bedauerlich!

Hatte er gehört, wie unsere Herzen in plötzli-

cher Hoffnung höher schlugen? Er grinste und gab

uns zwei Eintrittskarten. Ein Wunder war gesche-

hen. Wir wollten am liebsten vor Dankbarkeit auf

die Knie sinken. Ich mußte mich gewaltsam zurück-

halten, ihm nicht die Hand zu küssen. Das war ge-

nau das Fußballspiel, für das ich wer weiß was ge-

geben hätte. Er sah die fassungslose Freude in un-

seren Augen und grinste noch breiter. Wir jubelten,

schluckten und stammelten immer wieder „vielen

Dank“, und der nette Mann sah äußerst vergnügt

aus, als er davon ging. Im Freudentaumel rannten

wir zum Stadion.

Und was für ein Stadion! Als wir aus dem dunk-

len Eingangsbereich und den Fluren herauskamen,

sahen wir uns plötzlich einer hell beleuchteten,

mächtigen, wogenden Menschenmasse gegenüber

–links, rechts, auf der anderen Seite des ovalen

Runds, um uns herum, nah und fern: Menschen,

Menschen, nichts als Menschen in unserem Blick-

feld. Ein Stimmenmeer, gewaltiger als der Ozean.

Atemlos standen wir da vor Ehrfurcht, Freude und

Scheu. Irgend jemand schaute auf unsere Eintritts-

karten, zeigte uns den Weg, und irgendwie gelang-

ten wir zu unseren Plätzen. Fast gleichzeitig brüllte

das gigantische, hunderttausendköpfige Monster im

Stadion und sprang auf die Füße. Wie ein riesiger

Vogelschwarm erhoben sich hunderttausend helle

Hände zum Nazigruß. Die Mannschaften waren ein-

gelaufen, und die Nationalhymnen wurden gespielt.

Die Hände hoben sich zu beiden Hymnen, der briti-

schen und der deutschen. Jedermanns Hände au-

ßer unseren. Ich glaubte, alle Leute würden uns an-

starren. Wir tauschten verstohlene Blick aus und

fürchteten aufzufallen. Davon abgesehen fiel mir

auch plötzlich ein, zu wem sollten wir eigentlich

halten? Wir waren in einem akuten Loyalitäts-

konflikt. Ich sah mich hilfesuchend um, auf der Su-

che nach einer Eingebung, als mir die große Anzahl

der Hakenkreuze auffiel, die das Stadion schmück-

ten. Sie wirkten, als wären sie alle erleuchtet; über-

deutlich hoben sie sich gegen den dunkleren Hin-

tergrund der Menge ab. Zu denen konnte ich nicht

halten, entschied ich. Niemals. Ich flüsterte Benno

meine Entscheidung ins Ohr, und er nickte. Aber

sollten wir zu der englischen Mannschaft halten?

Ich betrachtete die Zuschauer um uns herum, ge-

spannt und aufgeregt, sah nach unten und entdeckte

eine Gruppe, die für England zu sein schien. Wie-

der flüsterte ich mit Benno, und wir verließen unse-

re Plätze, um uns den Weg zu der Gruppe zu bah-

nen. Sie schwangen kleine, rote Fahnen, die ein

weißes Kreuz in vier Felder teilten. Dänen. Wir ba-

ten in Zeichensprache um ein wenig Platz, und nach

kurzem Zögern winkten sie und signalisierten uns,

näher zu kommen. Sie glaubten wahrscheinlich, wir

wären von den billigeren Plätzen runtergekommen,

machten aber trotzdem gutmütig Platz.

Als das Spiel anfing, sahen sie uns neugierig an.

Sie hatten bemerkt, daß wir weder für die deutsche

noch für die britische Elf jubelten. In der Halbzeit-

pause, nach vergeblichen Versuchen, uns auf dä-

nisch oder englisch anzusprechen, begannen zwei

von ihnen, die gut deutsch sprachen, uns Fragen zu

stellen. Es dauerte eine Weile, bis wir sicher waren,

daß wir ihnen hinreichend trauen konnten und ih-

nen erklärten, warum wir nicht zu „unserer“ Mann-

schaft hielten. Sie schienen plötzlich höchst interes-

siert und stellten uns weitere Fragen über Deutsch-

land, die Juden und wie wir zurechtkämen. Sie ka-

men überhaupt nicht auf die Idee, daß wir nicht frei

sprechen konnten. Wir antworteten leise mit ge-

dämpfter Stimme, und sie wiederholten ständig ihre

Fragen und baten uns, lauter zu sprechen. Ein paar

von ihren Freunden gesellten sich lautstark hinzu.

Wir sahen uns ängstlich um in der Sorge, es könnte

uns noch jemand zuhören, und sagten nichts mehr

– das Ende der Halbzeitpause rettete uns. Sie luden

uns ein, nach dem Spiel etwas mit ihnen zu trin-

ken, und wir grinsten unverbindlich.

Die Briten gewannen. Während ihre National-

hymne gespielt wurde, standen sie ganz entspannt

da, erstaunlich locker. Nicht nachlässig, aber lok-

ker. Ganz im Gegensatz zu den Deutschen, die sich

steif wie Soldaten präsentierten, Brust raus, Hak-
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ken zusammen, eine Hand an der Hosennaht, die

andere zum Nazigruß erhoben. Unsere dänischen

Freunde wiederholten ihre Einladung, aber wir dank-

ten ihnen freundlich, schüttelten den Kopf und eilten

davon, um in dem kriechenden Menschenstrom zu

verschwinden. Dabei schauten wir beunruhigt zurück,

um sicher zu gehen, daß uns niemand verfolgte.

Ohne jeden Zweifel war [der schwarze US-Ame-

rikaner; G.K. Jesse Owens der Star der Olympischen

Spiele. Ein schwarzer Stern, der hell am Olympia-

himmel leuchtete. Sicher nicht unbedingt das, was

der Führer im Sinn hatte, als er diese propaganda-

überladene Extravaganz namens Olympiade ausge-

heckt hatte. Es ging nicht nur um Sport, es ging um

ein Aushängeschild für das neue Deutschland. Eine

Art Wagnerisches Walhalla: Prunk, Millionen Flag-

gen, haushohe Hakenkreuze an exponierter Stelle

im ganzen Stadtgebiet. Und wo immer man hin-

kam, Gemeinschaft: Männer, Frauen und Kinder

zeigten Solidarität in einem einheitlichen Meer von

Naziuniformen. Braunhemden säumten alle Zufahrts-

wege zu den Olympischen Spielen. Massen-

gymnastik-Vorführungen stellten eine robuste, ge-

sunde deutsche Jugend zur Schau: Hände, Beine

und Körper bewegten sich in perfekter Harmonie.

Millionen von Mitwirkenden, sogar Benno und ich

gehörten dazu.

Bis zur Olympiade hatte ich höchstens ein oder

zwei echte Schwarze gesehen und vielleicht ein oder

zwei Asiaten. Die Berliner hatten sich früher bei ih-

rem Anblick auf der Straße umgedreht und sie an-

gestarrt. Jetzt konnte man solche Exoten jeden Tag

bewundern.

Nachdem Owens den Hundert-Meter-Lauf ge-

wonnen hatte, hörte ich, wie Leute über die Schwar-

zen diskutierten: Sie sind den Tieren noch näher,

diese Schwarzen, mutmaßten sie, deshalb können

sie so gut springen und rennen. Das ist ulkig, dach-

te ich, was tun also diese vielen schlauen, überle-

genen Arier da draußen? Versuchen sie, sich mit

Tieren zu messen? Und verlieren dabei noch!

Die Berliner Juden hatten ihre eigene Olympia-

de, zumindest für Kinder. Da Juden auf den deut-

schen Sportplätzen unerwünscht waren, hatten sich

die jüdischen Schulen zusammengetan und einen

eigenen im Grunewald eingerichtet. Im Frühling und

im Herbst traf sich meine Klasse dort, es wurde sor-

tiert, Jungen hierhin, Mädchen dorthin, und die

„Sind-gut-für-Euch“-Leibesübungen begannen. Ich

fand es herrlich, trotz des „Sind-gut-für-Euch“. Und

da der U-Bahnhof Grunewald direkt neben der Avus-

Rennstrecke lag, konnte ich auch oft beim Training

zusehen. Das Aufheulen der Motoren und das sil-

berne Blitzen dieser niedrigen Rennwagen mit den

großen Rädern gehörten zu den größten Sensatio-

nen meiner Kindheit, und mindestens die Hälfte

meiner Helden der Kinderzeit waren Rennfahrer.

Namen wie Brauchitsch und Stuck standen auf glei-

cher Stufe mit Einstein, Schweitzer und Tom Sawyer.

Ich kannte die Konturen der Rennwagen von Bugatti,

Maserati, Alpha Romeo, Auto Union und Mercedes

besser als die der Alpen oder des Himalaja.

Jedes Jahr wurde auf unserem Sportplatz eine

Mini-Olympiade der jüdischen Schulen ausgetragen.

Der hundert Meter Lauf war meine Spezialität, und

1936 war ich besonders gut. Ich gewann das Ren-

nen und verhalf meiner Schule auch zum Sieg beim

Staffellauf und beim Fußball. Dieser berauschende

Triumph tröstete mich ungemein über meine weni-

ger brillanten schulischen Leistungen hinweg. (…)

Selbst wenn ich keine anderen Informationsquel-

len zur Verfügung gehabt hätte, wäre mir aufgefal-

len, daß Hitlers Olympiade Ende August vorbei war.

Die „Juden unerwünscht“-Schilder tauchten prompt

wieder auf und sogar noch zahlreicher denn je. Der

Tabakwarenladen in meiner Nähe hatte jetzt sogar

eins, was sehr schmerzlich war, denn bei ihm kauf-

te ich meine billigen weißen Tonpfeifen.

Versucht eine Beschreibung des Fußballspiels, über

das Frederic Zeller berichtet, aus der Sicht eines

„arischen” deutschen Kindes zu erfinden. Wählt

die Perspektive einer der Personen, die in diesem

Baustein eingeführt wurden.

Zur Olympiade „zigeunerfrei”

Die Olympischen Spiele in Berlin wurden zum Anlass

genommen, für die Berliner Sinti und Roma ein Inter-

nierungslager zu errichten. Den Besuchern sollte ein

„sauberes“ und „zigeunerfreies“ Berlin präsentiert wer-

den. Am 16. Juni 1936 wurden die ersten 600 Sinti

und Roma von der Polizei verhaftet und in das Lager

eingewiesen. Die Lebensbedingungen dort waren men-

schenunwürdig. Nicht alle Sinti und Roma waren im

Besitz eines eigenen Wohnwagens, sie mussten in ei-

gens dafür errichteten Wohnbaracken übernachten.

Hatten nicht alle Familienangehörigen Platz in einem

Wagen, mussten sie im Freien schlafen. Die hygieni-

schen Zustände waren katastrophal, das Lager besaß nur

drei Pumpen und zwei Toilettenanlagen. Die ärztliche

Versorgung war völlig unzureichend, sodass sich Krank-

heiten schnell ausbreiteten. Ähnlich wie in Berlin wurden

auch in anderen deutschen Großstädten solche in der NS-

Terminologie genannte „Zigeunerrastplätze“ errichtet.

Ein Opfer berichtet:

Ich lebte zusammen mit meinen Eltern, meinen fünf

Brüdern, meinen Großeltern, meinen Tanten und

Onkeln und deren Kindern in Alt-Glienicke in Wohn-

wagen. Mein Vater war Pferdehändler und Geigen-

bauer. Er konnte lesen und schreiben. Auch wir

sechs Geschwister sind alle zur Schule gegangen.

Ü
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Meine Brüder waren sogar Messdiener gewesen,

was damals für sie eine besondere Auszeichnung

war. ich war gerade 14 Jahre alt, hatte meine Volks-

schulzeit in Berlin-Weißensee in der Wilhelmstraße

hinter mir und wollte in eine Schneider-Lehre ge-

hen, da kam im Sommer 1936 die Polizei und zwang

uns, unseren Wohnplatz aufzugeben. Unsere Wohn-

wagen wurden auf Plattenwagen gehoben und in

die Rieselfelder in der Nähe des Dorfes Marzahn

gebracht. Als wir dort ankamen, gab es dort nichts.

Die Männer mußten die Polizeibaracke, Wege und

Unterkünfte für Familien, die keinen Wohnwagen

hatten, bauen. Bewacht wurden wir durch die Poli-

zei und ihre Schäferhunde. Zwar durften wir das

Lager verlassen, um zur Arbeit zu gehen, aber nur

mit Genehmigung der Polizei. Die Kinder durften

die Schule im Dorf Marzahn nicht besuchen. Sie

erhielten in den ersten Jahren Unterricht in der

Schulbaracke im Lager, bis der Lehrer eingezogen

wurde. Danach wurden die Kinder überhaupt nicht

mehr unterrichtet.

Wir erhielten alle einen ‚Zigeunerausweis’, der

sich von allen anderen Ausweisen und Pässen un-

terschied. Er war mit einem Großen Z gestempelt

und trug neben dem Paßbild noch den Abdruck des

rechten Zeigefingers. Auch unsere Lebensmittelkar-

ten und Haushaltskarten, die wir später erhielten,

waren mit Z gekennzeichnet. Die für uns vorgese-

henen Rationen waren wesentlich schlechter als für

die nicht rassisch Verfolgten, auch dann, wenn un-

sere Männer schwerste Arbeit verrichten mußten.

Für unsere kleinen Kinder war nur 1/8 l Magermilch

pro Tag vorgesehen. Doch auch diese Ration beka-

men wir nur dann, wenn der Bauer, bei dem wir sie

erhalten sollten, etwas Milch übrig hatte. Anson-

sten durften wir nur beim Lebensmittel- und Koh-

lenhändler Hasse einkaufen, dessen Geschäft im

Dorf Marzahn lag. Es gab zwei Wege, die aus dem

Lager führten. Wir wurden von den Bewachern an-

gewiesen, den längeren Weg zu nehmen. Das war

sehr hart, denn im Lager gab es nur drei Pumpen,

und im Winter waren sie häufig eingefroren. Um

wenigstens etwas Wasser zu bekommen, mußten

wir dann den längeren Weg bis ins Dorf nehmen.

Nahmen wir trotzdem einmal den kürzeren Weg,

dann hetzte die Polizei die Schäferhunde auf uns.

Im Winter 1940/41 ist meine Mutter – wie viele

andere – von einem Schäferhund schrecklich gebis-

sen worden… Der Polizist, der den Hund auf meine

Mutter gehetzt hatte, hieß Bredel. Ich werde ihn

nie vergessen. Doch der schlimmste Aufseher war

der sogenannte Platzmeister. Er hieß Polenz. Er ging

immer herum und schlug auf jeden ein, der ihm

gerade vor das Gesicht kam. Vor allem die Kinder

mußten schrecklich unter ihm leiden.

Als die Bombenangriffe begannen, durften wir

nicht in die Luftschutzbunker. Unsere Männer ho-

ben Gräben auf dem freien Felde aus, in denen wir

uns dann verkrochen.

Alle meine Angehörigen bis auf meinen Mann

und meine Kinder sind nach Auschwitz abtranspor-

tiert worden und nicht wiedergekommen. Vom La-

ger aus gab es drei Transporte nach Auschwitz. Sie

hatten Listen mit den Namen der Menschen, die

sie für die Transporte aussuchten. Ich weiß nicht,

warum sie mich nicht holten. Wir waren zum Schluß

noch ungefähr 50 Personen. Wahrscheinlich hatten

sie keine Lastkraftwagen mehr, um uns auch noch

zu holen.

Ich kann nicht genau sagen, wie viele Sinti an-

fänglich im Lager gewesen waren, denn es war ein

sehr großes Lager. Ich denke jedoch, daß es be-

stimmt zwischen 800 und 1000 Menschen waren.

Es war eine furchtbare Zeit. Das Lager lag direkt an

der Bahnstrecke Marzahn-Werneuchen. Manchmal

warfen uns die Menschen aus den vorbeifahrenden

Zügen Brot, Kohlköpfe oder auch Kohlen zum Hei-

zen herunter, denn auch sie wußten, wie wir leiden

mußten.42

Dieser Bericht beginnt in der gleichen Zeit, aus

der auch Frederic Zeller erzählt. Als Jude gehörte

Zeller zur Gruppe derjenigen, denen der NS-Staat

den Krieg erklärt hatte. Die Verfolgung der Sinti

und Roma verlief in anderer Weise. Im Alltag des

Jahres 1936 gab es auffällige Unterschiede, aber

auch große Ähnlichkeiten. Vergleicht die Beschrei-

bung der Ereignisse des Jahres 1936 durch Frederic

Zeller und durch diesen Bericht aus der Sicht der

Sinti.

Trefft euch in den Gruppen, die früher bereits an

der Arbeitsdefinition von „Volksgemeinschaft”

gearbeitet haben. Diskutiert, ob Änderungen not-

wendig sind und ergänzt gegebenenfalls eure

Definition.

Ü
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Propaganda und ihre Wirkungen

müssen; die Hälfte ist dumm gemacht, und an das

Wahlgeheimnis glaubt keiner, und alle zittern.45

Am 11. September 1938 beschreibt Klemperer die At-

mosphäre in einem „Fernfahrerrestaurant“ an einer Au-

tostraße.

Die riesigen Wagen davor, die riesigen billigen Por-

tionen drin. Aus dem Lautsprecher kam der Partei-

tag. Ansage, Generalfeldmarschall Göring erschei-

ne. Präsentiermarsch, Jubelgeheul, dann Görings

Rede, vom ungeheuren Aufstieg, Wohlstand, Frie-

den und Arbeiterglück in Deutschland, von den un-

sinnigen Lügen und Hoffnungen der Feinde, immer

unterbrochen von wohldiszipliniertem Beifallsgeheul.

Aber das Interessanteste an alledem war das Ver-

halten der Gäste, die alle mit „Heil Hitler” kamen,

gingen, begrüßt und verabschiedet wurden. Ich konnte

nur mühselig verstehen; denn ein paar Leute spielten

Karten, hauten sie krachend auf den Tisch, machten

lauteste Unterhaltung. An anderen Tischen war es

stiller: Einer schrieb eine Postkarte, einer schrieb in

seinem Ordrebuch46 , einer las Zeitung. Und Wirtin

und Kellnerin sprachen untereinander oder mit den

Spielern. Wirklich: Nicht einer von einem Dutzend

Leuten kümmerte sich auch nur eine Sekunde um

das Radio, es hätte ebensogut schweigen oder ei-

nen Foxtrott aus Leipzig übermitteln können.47

Sammelt in Stichworten die Eindrücke, die

Klemperer von den Deutschen an diesen Tagen

hatte. Vergleicht diese Stichworte mit denen, die

ihr zu Herbert Rollwages Erzählung zusammen-

gestellt habt.

Nach der Olympiade von 1936 verschärfte sich die

Verfolgung der Minderheiten weiter. Aber wie wurde

diese Zeit von den „Durchschnittsdeutschen“ erfahren?

Über die NS-Propaganda gibt es Informationsmaterial

in vielen Veröffentlichungen. Hier soll ein Blick auf die

Wahrnehmung eines Verfolgten die Beschäftigung mit

der „Volksgemeinschaft“ weiter vertiefen. Am 10. April

1938 schrieb Victor Klemperer in sein Tagebuch:

Am Donnerstag ließen wir vom alten Prof. von Pflugk

unsere Brillen nachprüfen. Wir waren lange nicht

bei ihm, weil er nie eine Rechnung schickt. Er kommt

uns immer mit geradezu herzlicher Freundschaft

entgegen. Es war der Tag nach einer Goebbelsrede43

in Dresden („Eroberer Berlins – unser Doktor – spricht

vor 20000 Volksgenossen – stürmischer Jubel.” So

und ähnlich in den berichtenden Schlagzeilen). Pflugk

warf einen Blick ins leere Wartezimmer, faßte uns

beide an je einem Arm, bückte sich zu uns herab

und flüsterte, ehe noch von irgend etwas anderem

die Rede war: „Es war ein Patient hier, der gestern

bei Goebbels war. Mitten in der Totenstille des Zu-

hörens schrie einer ‚Wißt ihr, was ihr seid? Schur-

ken seid ihr, alle seid ihr Schurken!‘ Dann würgten

ihm zwei Leute die Kehle zu und schleppten ihn

heraus. Um Gottes willen nicht weitererzählen!” –

Am Abend erzählte ich es natürlich und natürlich

ebenso flüsternd Natscheff (dem Besitzer) in der Leih-

bibliothek. „Wir sind hier eine Hetzerzentrale“, sagte

er, „was meinen Sie, was hier alles erzählt wird!”

Und gleich darauf zu einem eintretenden Kunden:

„Heil Hitler!” – Pflugk klagte und schimpfte dann

heftig. (…) Er höre und sehe soviel Scheußliches und

soviel Unzufriedenheit. Ich sagte: „Und Sonntag be-

kommen sie doch ihre fünfzig Millionen Stimmen.“44

Er, mit Leidenschaft: „Ich muß doch.” Das ist es: Alle

Novemberpogrom

Im Herbst 1938 nahm der Druck der NS-Regierung

gegen die Juden im Deutschen Reich, und dazu gehör-

te nun auch die annektierte Tschechoslowakei, deut-

lich zu. Am 9. und 10. November 1938 wurden über-

all im Machtbereich der NSDAP die Synagogen ange-

zündet und jüdische Menschen von Zivilisten und

SA-Männern verprügelt und gequält. Geschäfte und

Wohnungen wurden demoliert. Am 10. November

begann eine Verhaftungswelle. Alle jüdischen Männer

wurden in Konzentrationslager gesperrt, um sie zu er-

pressen und zur Auswanderung zu zwingen. Die Fra-

ge, ob es sich bei diesem Ereignis eher um einen Po-

grom – also eine teilweise spontane Aktion gegen die

Minderheit handelte, oder ob es eine vollständig von

der NSDAP organisierte Maßnahme war, ist noch heu-

te ungeklärt.

Franz Fühmann (Jahrgang 1922) berichtet im Rahmen

von anderen Ereignissen aus seiner Schulzeit in der vom

Deutschen Reich 1938 annektierten Tschechoslowakei

über die Bedeutung der Ereignisse des 9. November

1938 für die Jungens seiner Altersgruppe.
48

Als wir in Stiefeln zur Schule gingen, brannte eines

Tages die Synagoge. Es war ein klarer November-

tag, ich erinnere merkwürdig wenig davon, am

wenigsten Bilder des Feuers. Ich sehe mich in Stie-

feln und im Braunhemd, in einer lautlos brodelnden

Menge; wir stehen wie zum Sprung zusammenge-

drängt am Rande eines abfallenden Platzes; gegen-

über an der Häuserfront undeutliches Hasten, Wür-

denträger, Melder, verworrene Rufe; wir stehen wie

auf einem Felsplateau; das Haus gegenüber scheint

Ü
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zu erbeben, und das Gefühl, das ich erinnere, ist

eine Mischung aus Grauen und Neugier, in der das

Grauen überwiegt. Ich weiß nicht, wie ich auf die-

sen Platz kam, den ich nun wie von einem Flug-

zeug aus sehe, ich weiß nicht, was ich vom Sach-

verhalt wußte: Mein Erinnern beginnt auf diesem

Platz. Ich stehe in der brodelnden Menge und star-

re auf das Haus gegenüber, in dem plötzlich ein

Feuer auffliegt; Johlen bricht los, im Fenster Gedrän-

ge; plötzlich ein Strick am Fensterkreuz; plötzlich

quillt fetter Qualm aus dem Giebel; eine Schlinge,

ein Kopf, der Platz ein Aufschrei, am Fensterkreuz

ein pendelnder Körper, wir rennen brüllend auf das

Haus zu, und in dem Gebrüll klirrt splitterndes Glas.

Aber da ziehen wir schon die Straße hinunter und

schlagen wie rasend in zerklirrende Scheiben,

stumm, verbissen, bis zur Erschöpfung; ich weiß

nicht, woher wir die Knüppel hatten, wir haben plötz-

lich alle Knüppel, Glas regnet, knirscht unter den

Stiefeln, ich sehe mein Gesicht in zersplitternden

Spiegeln, neben ihm einen meiner Lehrer: Erhitzt,

erschöpft, einen Knüppel in Händen; und dann sehe

ich den Juden. Ich begegnete ihm, als ich nach Hause

ging, nachmittags, in einem Gäßchen am Wasser,

in der Altstadt, vor den Tuchfärbereien; ich kam in

Stiefeln und Braunhemd heran, er drängte sich

stumm an die schimmlige Mauer, ein alter Mann,

im Kaftan, mit Pejes, und ich ging lässig an ihm

vorbei. Ich sah ihn kaum an; kannte ich sein Ende?

– Ich kannte es nicht; ich ging vorbei und fühlte,

wie die Angst ihn erstickte; er war ein Greis, ich

sechzehn Jahre; er war in meine Hand gegeben,

doch ich verschmähte, ihn zu vernichten.

Die Ereignisse des Novemberpogroms bedeuteten für

die Juden im Deutschen Reich einen endgültigen Bruch

mit ihrer Vorstellung von Deutschland, von den Mög-

lichkeiten einer Rückkehr zu einem Leben in Freiheit

und Gleichheit. Wer immer die Möglichkeit hatte, das

Land zu verlassen, floh nun ins Ausland.

Bernhard Natt (Jahrgang 1919) schrieb am 20. No-

vember 1938, gerade aus Frankfurt am Main nach

Holland geflohen, einen Brief an seine älteren Brüder,

die bereits im Exil in Großbritannien lebten.
49

Nachdem ich einigermaßen zur Ruhe gekommen

bin, will ich euch beiden berichten, was ich in den

letzten kritischen Tagen in Frankfurt am Main er-

lebte. Mittwoch, den 9.11.; zeichnete ich wie üb-

lich den ganzen Tag bei xxx50  – nachmittags kam

die Nachricht durch, v. Rath sei gestorben, und kurz

darauf erfuhren wir, daß sämtliche jüdische Organi-

sationen und Zeitungen verboten seien. Donnerstag-

morgen kam der kleine xxx schon um 9 Uhr von der

Schule zurück. Die jüdischen Schulen hatten geschlos-

sen, da sie nach den letzten Ereignissen nicht mehr

für die Sicherheit ihrer Schüler garantieren konnten.

Synagoge am Börneplatz in Frankfurt am Main, ca. 189051.

Abriß der Synagoge am Börneplatz in Frankfurt am Main, 193852

Kolonne ins KZ abmarschierender jüdischer Männer in Berlin,

November 193853
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Ich fuhr mit dem Rad in die Stadt, um mir dort

die Zustände näher anzusehen, da man immer noch

nicht recht daran glauben wollte. Vor der Fried-

bergeranlage-Synagoge54  stand die Feuerwehr, und

innen wurde gerade gelöscht. Sie war bis jetzt noch

nur wenig mitgenommen, nur innen hatte es ge-

brannt. Davor eine große Menschenmenge. Ich stell-

te mich mal unter die Leute und konnte einige Ge-

spräche mit anhören. (…)

In der Stadt kam ich mit dem Rad kaum durch.

Überall zogen Trupps herum. Erst wurden die Tü-

ren der jüdischen Geschäfte aufgebrochen, die Lä-

den von innen hochgezogen, wenn man sie nicht

von außen herunterreißen konnte und mit großen

Eisenstäben oder Hämmern die Erkerscheiben rest-

los zertrümmert. Alles im Schaufenster und im La-

den restlos zerstört und geplündert. Es wurde na-

türlich geplündert, ich sah es mit meinen eigenen

Augen. (…)

Jetzt sah man erst, wie viele jüdische Geschäf-

te es noch gab. Systematisch, Straße für Straße

wurde heimgesucht und auch die kleinsten Läden

wurden nicht verschont. Die Stimmung in der Stadt

war natürlich sehr gereizt. Der größte Teil der Be-

völkerung beteiligte sich überhaupt nicht, und ich

hörte ablehnende Bemerkungen. Viele Arier wur-

den von der Straße weg verhaftet. Einmal sagte

eine Frau: „Die armen Juden“, ein anderes Mal

ein Herr: „Das ist unsere Kultur.“ – Sie wurden gleich

mitgenommen. Wie ich von verläßlicher Seite er-

fuhr, wurden allein in Frankfurt am Main in diesen

Tagen über 500 Arier verhaftet.

Überlegt in einem Journal-Eintrag Antworten bzw.

Kommentare zu den Äußerungen der Passanten,

von denen B. Natt berichtet.

Oder wählt eine der Personen auf einem der Fo-

tos auf S. 53 (vom Abriß der Synagoge bzw. von der

Kolonne der jüdischen Männer) und schreibt auf,

wie sie die Situation kommentiert haben könnte.

Denkt euch ein Gespräch zwischen Natt und

Fühmann nach 1945 aus. Spielt dieses Gespräch

als Rollenspiel. Verwendet dafür die „Fishbowl“-

Technik (vgl. S. 37)

Geht noch einmal in die Gruppen, die an der

Arbeitsdefinition von „Volksgemeinschaft“ gear-

beitet haben. Betrachtet eure Definition nun ab-

schließend kritisch und überlegt, ob sie so blei-

ben kann, wie ihr sie formuliert habt.

Wenn ihr sie ändern wollt: Ergänzt oder ver-

ändert sie!

Wenn sie stehen bleiben kann: Begründet,

warum die Definition euren Erkenntnissen aus der

Arbeit zum Thema entspricht!

Macht eine Ausstellung mit den Ergebnissen eu-

rer Arbeit an der Definition von „Volksgemein-

schaft“. Vergleicht die unterschiedlichen Auffas-

sungen unter dem Gesichtspunkt, welche Rolle

jeweils das Verhältnis zwischen den „Dazugehö-

rigen“ und den „Anderen“ spielt.
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Publikationen des Fritz Bauer Instituts

zur Pädagogik des Gedenkens

Konfrontationen

Bausteine für die pädaogische Annäherung

an Geschichte und Wirkung des Holocaust

Gottfried Kößler, Petra Mumme: Identität

• Individuum und Gesellschaft

• Anfänge des Nationalsozialismus

Frankfurt am Main 2000, 56 S.

ISBN 3-932883-25-X; Konfrontationen Heft 1

Jacqueline Giere, Gottfried Kößler: Gruppe

• Gemeinschaft und Ausschluss

• Volksgemeinschaft und Verfolgung von Minderheiten

Frankfurt am Main 2001, 56 S.

ISBN 3-932883-26-8; Konfrontationen Heft 2

Heike Deckert-Peaceman, Uta George, Petra Mumme:

Ausschluss

• Voraussetzungen und Zusammenhänge des Ausschlusses

von Minderheiten aus der NS-Volksgemeinschaft

• NS-“Euthanasie“-Verbrechen

• Ausschluss und Verfolgung schwarzer Deutscher in der NS-Zeit

• Der Weg zum Völkermord an den Sinti und Roma

In Zusammenarbeit mit der Gedenkstätte Hadamar

Frankfurt am Main 2003, 80 S.

ISBN 3-932883-27-6; Konfrontationen Heft 3

Uta Knolle-Tiesler, Gottfried Kößler, Oliver Tauke: Ghetto

• Vernichtung durch Arbeit: das Ghetto Lodz

• Theresienstadt – ein „Musterghetto“?

• Der jüdische Aufstand im Warschauer Ghetto

Frankfurt am Main 2002, 88 S.

ISBN 3-932883-28-4; Konfrontationen Heft 4

Verena Haug, Uta Knolle-Tiesler, Gottfried Kössler:

Deportationen

• Leben zwischen Novemberpogrom und Deportation

• Ausplünderung

• Verschleppung

mit einem Beitrag von Peter Longerich:

„Deportationen. Ein historischer Überblick“

Frankfurt am Main 2003, 64 S.

ISBN 3-932883-24-1; Konfrontationen Heft 5

Jacqueline Giere, Tanja Schmidhofer:

Todesmärsche und Befreiung

• Todesmärsche

• Befreiung der Lager

• „Ein Leben auf’s Neu“ –

Jüdische Displaced Persons 1945 bis 1957

Frankfurt am Main 2003, 56 S.

ISBN 3-932883-29-2; Konfrontationen Heft 6
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Institut erhältlich.

Pädagogische Materialien

Gottfried Kößler: Vernichtungskrieg.

Verbrechen der Wehrmacht 1941 bis 1944

Bausteine für den Unterricht zur Vor- und Nachbereitung des

Ausstellungsbesuchs

Frankfurt am Main 1997, 2., überarb. u. erw. Aufl., 68 S., DIN-A

4, E 4,– / ab 10 Hefte E 3,–

ISBN 3-932883-07-1; Pädagogische Materialien Nr. 3

Ursula Ossenberg:

Sich von Auschwitz ein Bild machen? Kunst und Holocaust.

Ein Beitrag für die pädagogische Arbeit

Frankfurt am Main 1998, 84 S., 27 Schwarzweiß- und 19 mehr-

farbige Abb., DIN-A 4, E 10,20

ISBN 3-932883-09-8; Pädagogische Materialien Nr. 4

Gottfried Kößler, Guido Steffens,

Christoph Stillemunkes (Hg.):

Spurensuche. Ein Reader zur Erforschung der

Schulgeschichte während der NS-Zeit

Mit Unterstützung des Kultusministeriums des Landes Hessen.

Frankfurt am Main 1998, 80 S., E 7,60

ISBN 3-932883-10-1; Pädagogische Materialien Nr. 5

Gottfried Kößler, Guido Steffens (Hg.):

27. Januar – Lerntag oder Gedenktag?

Anregungen zur pädagogischen Gestaltung des „Tages

des Gedenkens an die Opfer des Nationalsozialismus”

Mit Unterstützung des Kultusministeriums des Landes Hessen.

Frankfurt am Main 1999, 56 S., E 4,–

ISBN 3-932883-13-6; Pädagogische Materialien Nr. 6

Axel Bohmeyer, Uta Knolle-Tiesler, Gottfried Kößler:

Schwierigkeiten mit Verantwortung und Schuld

Kirchen und Nationalsozialismus –

Materialien und Vorschläge zur pädagogischen Arbeit

Frankfurt am Main 2001, 76 S., E 7,60

ISBN 3-932883-14-4; Pädagogische Materialien Nr. 7

Monica Kingreen: Der Auschwitz-Prozess

Geschichte, Bedeutung und Wirkung

Pädagogisches Materialheft und CD mit Zeugenaussagen von

Auschwitz-Überlebenden im Originalton.

Gefördert durch die Ernst-Ludwig-Chambré-Stiftung und die

Max-Traeger-Stiftung

Frankfurt am Main 2004, 112 S., DIN-A 4, E 15,–

ISBN 3-932883-21-7; Pädagogische Materialien Nr. 8

Den Publikationsversand für das Fritz Bauer Institut hat die Karl

Marx Buchhandlung in Frankfurt am Main übernommen. Ihre

Bestellung richten Sie bitte an:

Karl Marx Buchhandlung GmbH

Publikationsversand Fritz Bauer Institut

Jordanstraße 11, 60486 Frankfurt am Main

Tel.: 0 69–77 88 07, Fax: –70 77 39 9

info@karl-marx-buchhandlung.de

www.karl-marx-buchhandlung.de



Fünfzig Jahre nach der Befreiung vom Nationalsozialismus ist 
am 13. Januar 1995 in Frankfurt am Main die Stiftung „Fritz 
Bauer Institut, Studien- und Dokumentationszentrum zur 
Geschichte und Wirkung des Holo caust” gegründet worden 
– ein Ort der Auseinandersetzung unserer Gesellschaft mit 
der Geschichte des Holo caust und seinen Auswirkungen bis in 
die Gegenwart. Das Institut trägt den Namen Fritz Bauers, des 
ehemaligen hessischen Generalstaatsanwalts und Initiators 
des Auschwitz-Prozesses 1963 bis 1965 in Frankfurt am Main.

Aufgaben des Fördervereins
Der Förderverein ist im Januar 1993 in Frankfurt am Main 
gegründet worden. Er unterstützt die wis sen    schaftliche, 
pädagogi sche und do ku men tarische Arbeit des Fritz Bauer 
Insti tuts und hat durch das ideelle und fi nan zielle Engage-
ment seiner Mitglieder und zahlreicher Spender we sent lich 
zur Gründung der Stiftung beigetragen. Er sammelt Spenden  
für die laufen de Arbeit des Instituts und für die Erweiterung 
des Stif tungs ver  mö  gens. Er vermittelt einer breiten Öffent-
lichkeit die Ideen, Dis kussions   angebote und Projekte des 
Instituts, schafft neue Kontakte und sorgt für eine kritische 
Begleitung der Insti tuts aktivitäten. Der Förderverein hat sich 
zum Ziel gesetzt, die Stiftung Fritz Bauer Institut langfristig 
zu sichern und ihre Unabhängigkeit zu wahren.

Jahrbuch zur Geschichte und Wirkung des Holocaust
1996 begann das Fritz Bauer Institut in Zusammenarbeit 
mit dem Campus Verlag mit der Herausgabe des „Jahrbuchs 
zur Geschichte und Wirkung des Holocaust”. Hier werden 
heraus ragende Forschungsergebnisse, Reden und Kon gress-
beiträge zur Geschichte und Wir kungs geschichte des Holo-
caust versammelt, welche die internationale Diskussion über 
Ursachen und Folgen der nationalsozialistischen Massenver-
brechen refl ektieren und bereichern sollen.

Vorzugsabonnement für Mitglieder: Das Jahrbuch des Fritz 
Bauer Instituts kann zum Vorzugspreis von E 19,50 im Abonne-
ment bezogen werden (der Preis bezieht sich auf das aktuelle 
Jahrbuch 2005, inkl. Versandkosten). Dieses Angebot gilt nur für 
Mitglieder des Fördervereins! Der Ladenpreis beträgt E 24,90.

Vorstand des Fördervereins
Brigitte Tilmann (1. Vorsitzende), Dr. Ursula Schoen (2. Vor-
sitzende), Dr. Karen Körber (Schriftführerin), Gundi Mohr 
(Schatzmeisterin), Thomas Eisenbach, Dr. Rachel Heuberger, 
Dr. Diether Hoffmann, Herbert Mai, Frank  Pötter (Beisitzer)

Werden Sie Mitglied!
Zu den über 1.200 Mitgliedern aus dem In- und Ausland 
(Stand August 2006) ge hören engagierte Bürgerinnen und 
Bürger, bekannte Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, 
aber auch Verbände, Vereine, Institutionen und Unterneh-
men sowie zahlreiche Landkreise, Städte und Gemeinden.
Fördern Sie mit uns das Nachdenken über den Holocaust. 
Auch Sie können durch Ihre Mitgliedschaft dazu beitragen. 
Jährlicher Mindestbeitrag: E 60,–
Schüler und Studenten: E 30,–
Unterstützen Sie unsere Arbeit durch eine Spende:
Frankfurter Sparkasse · BLZ: 500 502 01 · Konto: 319 467

Werben Sie neue Mitglieder!
Wir senden Ihnen gerne weitere Unter lagen mit In for ma-
tionsmaterial zur För der mit glied  schaft und zur Arbeit des 
Fritz Bauer Instituts zu. Wenden Sie sich bitte an den
Förderverein Fritz Bauer Institut e.V.
Grüneburgplatz 1 · 60323 Frankfurt am Main
Tel.: 0 69–79 83 22–39 · Fax: –41
verein@fritz-bauer-institut.de
www.fritz-bauer-institut.de/verein.htm

  Hessischer Generalstaatsanwalt Dr. Fritz Bauer fotografi ert von Stefan Moses

Förderverein
Fritz Bauer Institut e.V.
Grüneburgplatz 1

D-60323 Frankfurt am Main

Absender

Ich möchte weitere Informationen über das
 Fritz Bauer Institut und den Förderverein.

Ich möchte Mitglied im Förderverein werden.
Bitte senden Sie mir entsprechende Beitritts-

 unterlagen zu.

Ich bin Mitglied des Fördervereins und möch-
 te das Jahrbuch zum Vorzugspreis abonnieren.

Ich möchte den Förderverein durch eine Spen-
 de unterstützen.

Förderverein
Fritz Bauer
Institut e.V.

Fördern Sie mit uns
   das Nachdenken
      über den Holocaust



Konfrontationen
Pädagogische Annäherung an 
Geschichte und Wirkung des Holocaust

Pädagogische Arbeit im Themenfeld „Nationalsozialismus und Holocaust“ wird meist im Zu-
sammenhang mit Moralerziehung und Unterweisung in demokratische Grundüberzeugungen 
gedacht, als wenn dies eine Selbstverständlichkeit wäre.

In Deutschland kann der Holocaust aber keine Fallstudie für die Moralerziehung sein. Wird 
dieses historische Ereignis vielmehr in pädagogischen Prozessen angesprochen, so sind ethische 
und familienhistorische Fragen als Voraussetzung mit thematisiert. Dass es dabei um emotional 
ergreifende Themen geht, die immer wieder zu Vergleichen mit heutigen Situationen, Gefahren 
oder Ängsten anregen, muss nicht erläutert werden. Emo tio nalität und die Verunsicherung über 
moralische Grundüberzeugungen richtet sich bei der Beschäftigung mit dem Holocaust in deut-
schen Schulen zugleich auf die Vergangenheit und auf die heutige gesellschaftliche Situation, 
in der das Lernen stattfi ndet.

Das Lernen muss eine Form fi nden, die geeignet ist, im pädagogischen Prozess die Emotionen 
aufzufangen, die mit der Erinnerung an den Holocaust wachgerufen werden.

Konfrontationen will dem Rechnung tragen. Neben die Vermittlung von Kenntnissen tritt gleich-
berechtigt die Beschäftigung mit den Verhaltensdispositionen und der Fähigkeit des Einzelnen, 
sich in moralischen Konfl iktsituationen angemessen zu verhalten. Der päda gogische Prozess 
beginnt daher bei der Alltagserfahrung der Einzelnen in der Gegenwart.

Die Geschichte der Durchsetzung und des Alltags des Nationalsozialismus wird als Teil der 
Geschichte des Holocaust unter dem Gesichtspunkt vorgestellt, Entscheidungssituationen im 
historischen Alltag, deren Komplexität und deren Relevanz für heutiges Handeln zu refl ektie-
ren. Ziel ist die Erkenntnis, dass eigenes Alltagshandeln Einfl uss auf soziale Prozesse und die 
Wahrung der Menschenrechte hat.

Die methodische Vielfalt und die interdisziplinäre Konzeption des Projektes unterstützen das 
tragende Prinzip des Perspektivenwechsels bei der Erschließung der historischen Erfahrung.

Die Erinnerung an die Massenmorde wird in vollem Bewusstsein des Dilemmas zwischen dem 
Gedenken als Hinwendung zu den Opfern und dem Lernen aus historischen Erfahrungen der 
Gesellschaft der Täter thematisiert.

Konfrontationen ist ein pädagogisches Konzept für die schulische und außerschulische Bildung. 
Es besteht aus Fortbildungsveranstaltungen mit Werkstattcharakter, Beratung von Schulen und 
Bildungsträgern, einem Medienangebot und der Reihe Bausteine für die pädagogische Annä-
herung an Geschichte und Wirkung des Holocaust.

Anfragen zu Fortbildungsveranstaltungen und Beratungswünsche richten Sie bitte an das

Fritz Bauer Institut
Pädagogische Abteilung
Grüneburgplatz 1
60323 Frankfurt am Main
Telefon:  0 69 – 79 83 22 32
Telefax:  0 69 – 79 83 22 41
info@fritz-bauer-institut.de
www.fritz-bauer-institut.de
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